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„Fahre in die Welt hinaus.


Sie ist fantastischer als jeder Traum.“


Ray Bradbury


„Kein Weg ist lang,


mit einem Freund an der Seite“


Japanische Weisheit





Prolog von Jutta Stoephasius


Alles begann damit, dass Anfang November 2020 in Deutschland der zweite Lockdown ausgerufen wurde und ich mich bei Jürgen beklagte, dass man nun gar keine Reise planen könne. Als er mir daraufhin vorschlug, einen Roman über eine gemeinsame Reise zu schreiben, war ich gleich Feuer und Flamme und überlegte mir, was für eine Art von Reise das wohl sein könnte. Es sollte schon etwas realistisch sein und da ich wusste, dass Jürgen schon zweimal eine Reise nach Amerika zu seinen Tanten gebucht und kurzfristig wieder abgesagt hatte, was er seitdem immer etwas bereut hatte, kam mir die Idee mit den USA. Zudem war dort gerade eine spannende Zeit zwischen den Amtsperioden von Trump und Biden, so dass man vielleicht eine Begegnung mit Trump einbauen konnte. Dann kam mir die Idee mit dem Roadtrip, der von GEO bezahlt werden würde. Ich dachte, wenn jemand die Gelegenheit hätte, kostenlos so eine Reise mit mir zu unternehmen, würde er bestimmt nicht nein sagen, sogar wenn die Umstände der Reise zurzeit nicht ideal waren. Ich hatte mich tatsächlich vor etwa zwei Jahren bei GEO um einen Alpen Roadtrip beworben, habe aber nie eine Antwort darauf bekommen. So ein Roadtrip war immer ein Traum von mir, nun sollte er wenigstens in einem Roman verwirklicht werden.


Am Anfang gestaltete sich das Schreiben eines gemeinsamen Romans schwierig. Wir hatten doch ziemlich unterschiedliche Vorstellungen davon und es war wichtig, dass man genau las, was der andere im vorigen Kapitel geschrieben hatte. So verstand Jürgen unter Washington den Staat Washington, weshalb bei ihm der Flug nach Seattle ging, außerdem waren wir bei ihm nach den ersten drei Seiten schon in den USA angekommen, während ich der Meinung war, dass man der Geschichte etwas mehr Zeit geben sollte. Doch wir konnten uns immer wieder einigen und einen Kompromiss finden. Als Jürgen mich fragte, ob es sich wirklich nur um einen Roadtrip mit GEO handeln sollte, oder ob hinter dieser Reise vielleicht noch etwas anderes steckte, kamen wir auf die Idee mit den geheimnisvollen Päckchen, von denen wir lange selbst nicht wussten, was in ihnen steckte, und aus einem Reiseroman wurde schließlich ein Thriller, von dem wir noch nicht das Ende kannten.


Das Interessante an unserem Roman war, dass die Realität immer wieder unsere Geschichte einholte und sich viele Situationen dadurch von selbst ergaben. Während wir noch über eine relativ harmlose Demonstration in Washington schrieben, fand dort am 6. Januar 2021 tatsächlich eine Demonstration statt und der Sturm auf das Kapitol, der durch Trump selbst angeheizt wurde, übertraf sämtliche Fantasievorstellungen. So stellten wir immer wieder fest, dass die Realität meistens die Fiktion übertrifft.


Die Personen in unserer Geschichte sind zum Teil real und zum Teil erfunden, manchmal auch eine Mischung aus beidem. Der Leser kann sich selbst sein Urteil bilden, was der Realität entspricht und was erfunden ist. Auf jeden Fall muss man nicht alles ganz ernst nehmen. Wir haben einiges recherchiert, vieles aber einfach unserer Fantasie überlassen, sogar unsere Träume haben manchmal zur Geschichte etwas beigetragen.


So ist es uns gelungen, auch während der Pandemie eine Reise zu unternehmen und mit unseren Ideen haben wir uns immer wieder gegenseitig inspiriert und den Roman zu immer neuen Wendepunkten gebracht. In dem Moment, wo der eine nicht mehr weiterwusste, hatte der andere wieder einen Einfall. Auch wenn es eine Reise ist, die nur in meiner Fantasie stattfand, so hat sie mich in den vergangenen Monaten doch sehr beschäftigt und oft ein Glücksgefühl in mir erzeugt, das ich sonst nur auf Reisen habe und das mir Flügel verleiht.





1. • Tanja •


Beginn November 2020


Es war letzte Woche an einem grauen November Vormittag, als das Telefon läutete. Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts.


„Tanja Dalami.“


„Günther Lederer hier, von GEO. Sie hatten sich letztes Jahr bei uns für den Alpen Road Trip beworben. Wir planen jetzt einen neuen Roadtrip, und zwar in die USA und wollten Sie fragen, ob Sie eventuell Interesse daran hätten?“


„Ja… Ja, schon, aber das kommt jetzt etwas überraschend. Wann wäre das denn? Ich unterrichte nämlich und habe nicht immer Zeit.“


„Ja, das verstehe ich. Um ehrlich zu sein, hatten wir jemand anderen für diese Tour vorgesehen, aber er wollte nun nicht wegen Corona. Die Tour sollte schon in den nächsten ein bis zwei Monaten stattfinden, also am besten im Dezember oder spätestens im Januar. Wäre das für Sie möglich?“


„Also Ende Dezember und Anfang Januar hätte ich zwei Wochen Weihnachtsferien. Wenn das für Sie ok wäre, würde ich gerne mitfahren. Gibt es denn noch andere Bewerber oder bin ich die einzige Kandidatin?“


„Sie sind im Moment die Einzige. Wegen Corona wollen die meisten diese Tour jetzt nicht machen. Aber aufgrund Ihres Lebenslaufs dachten wir uns, dass Sie vielleicht dazu bereit wären. Das würde uns natürlich sehr freuen. Hätten Sie vielleicht noch eine Begleitperson, die gerne mitkommen würde? Jemand, der auch gerne fotografiert und ein bisschen abenteuerlich ist? Wir haben Platz für zwei Personen und vielleicht wäre es Ihnen lieber, nicht alleine zu reisen.“


Ich hielt kurz inne. Die einzige Person, die mir spontan einfiel, war Martin, mit dem ich schon viele Gruppenreisen unternommen hatte. Aber ob er zusagen würde? Ich war mir nicht sicher, vor allem, da Martin verheiratet war und natürlich auch seine Frau damit einverstanden sein musste.


„Ja, ich wüsste eventuell jemanden. Aber ich muss ihn natürlich erst fragen. Bis wann müssten Sie denn Bescheid wissen?“


„Also es wäre schon gut, wenn Sie uns bald Bescheid geben könnten. Wenn möglich, noch diese Woche. Wir müssten ja die Flüge und die Unterkünfte bald buchen. Wie Sie sich denken können, gibt es zurzeit nicht so viele günstige Flüge. Außerdem brauchen Sie ein Journalistenvisum, um das wir uns kümmern würden, aber das dauert natürlich auch ein paar Wochen.“


„Ja gut, ich werde ihn fragen und gebe Ihnen dann so bald wie möglich Bescheid. Wohin soll denn die Reise überhaupt gehen? Und wie soll das ablaufen?“


„Also, Sie würden mit mir und einem Kamerateam von Washington aus mit einem Wohnmobil nach New York fahren. Danach würden wir zu den großen Seen reisen, also nach Chicago und von dort ginge es wieder zurück nach Deutschland. Es geht in dieser Reportage nicht nur ums Fotografieren und die Landschaften, sondern auch darum, die Stimmung in Amerika ein bisschen einzufangen und mit den Leuten zu sprechen. Können Sie sich das vorstellen? Sie sprechen doch gut Englisch, oder?“


„Ja, das klingt alles sehr interessant. Aber ich muss nochmal darüber nachdenken und mit meinem Bekannten sprechen. Ich melde mich dann in den nächsten Tagen bei Ihnen. Wie ist das denn jetzt mit Corona? Kann man da einfach so nach Amerika reisen?“


„Wie gesagt, um das Visum würden wir uns kümmern. Sie brauchen nur eine Auslandskrankenversicherung und einen negativen Corona-Test, der bei Einreise nicht älter als 72 Stunden ist. Für die Kosten kommen wir natürlich auf.“


„Das klingt wirklich alles sehr gut. Könnten Sie mir vielleicht noch eine Telefonnummer oder E-Mail-Adresse von Ihnen geben?“


Nachdem wir noch unsere Kontaktdaten ausgetauscht hatten, verabschiedete ich mich und legte auf. Ich konnte es nicht glauben! Ein Roadtrip durch die USA? Noch dazu jetzt, in diesen spannenden Zeiten mitten in der Pandemie und dem amerikanischen Wahlkrimi! Eigentlich ein Traum! Aber würde ich mich das wirklich trauen? Was würde passieren, wenn ich krank werden würde? Ich musste unbedingt gleich Martin anrufen. Es wäre natürlich fantastisch, wenn er mitkommen würde! Mit ihm an meiner Seite würde ich mich viel sicherer fühlen! Aber würde er sich darauf einlassen? Und was würde Marta dazu sagen? Eigentlich glaubte ich nicht, dass er mitkommen würde.


Aufgeregt wählte ich seine Nummer.


„Marta Pfahl.“ Hatte ich eben Marterpfahl verstanden? Im ersten Moment war ich etwas verwirrt, bis mir einfiel, dass Marta, die Frau von Martin, am Apparat war.


„Hallo, wer ist denn da?“ meldete Marta Pfahl sich noch einmal.


„Ach, hallo Marta, hier ist Tanja. Kann ich bitte mit Martin sprechen?“


Nachdem Marta Martin gerufen hatte und wir noch ein paar Floskeln ausgetauscht hatten, war Martin endlich am Telefon.


„Hallo Martin, hier ist die Tanja. Stell dir vor, was passiert ist! Ich habe mich doch letztes Jahr für den Alpen Road Trip bei GEO beworben. Jetzt haben die mich angerufen und gefragt, ob ich an einem Roadtrip in den USA Interesse hätte. Ich hab’ gesagt, in den Weihnachtsferien Ende Dezember bis Anfang Januar hätte ich zwei Wochen Zeit. Und stell dir vor, die haben mich gefragt, ob ich eine Begleitperson mitnehmen möchte! Deswegen wollte ich dich fragen…“ Es herrschte Stille auf der anderen Seite.


„Jetzt bist du baff, oder? Ich weiß, das kommt jetzt überraschend, für mich auch. Aber die wollen bald Bescheid wissen, denn die würden sich um das Visum kümmern und die Flüge und so weiter buchen. GEO würde natürlich alle Kosten übernehmen. Ist das nicht toll?“


„Ja, das klingt schon toll. Finde ich echt nett von dir, dass du an mich denkst. Aber ich weiß nicht, ob das jetzt eine gute Idee ist. Jetzt mit Corona…“


„Na ja, überleg’s dir halt mal und sprich mit Marta. Aber das wäre eine einmalige Gelegenheit; du hast es dir ja schon mal entgehen lassen, nach Amerika zu fliegen. Wenn du dir das jetzt nochmal durch die Lappen gehen lässt, wirst du das bestimmt bereuen. Außerdem… ich weiß nicht, ob ich das überhaupt mache, wenn du nicht mitkommst. Also, das wäre schon schade!“


„Na gut, ich denk mal darüber nach. Aber du musst das wirklich nicht von mir abhängig machen, du bist da ja nicht allein.“


„Ich fände es wirklich ganz toll, wenn wir das zu zweit machen könnten. So eine Chance kommt nie wieder im Leben. Außerdem wäre meine Mama bestimmt beruhigter, wenn du mitkommen würdest. Und das ist jetzt ein Stück Geschichte, das wir selbst miterleben könnten“.


„Gut, ich überleg’s mir und gebe dir in den nächsten Tagen Bescheid.“


„Ja, das wäre nett. Ich würde mich riesig freuen, wenn du mitkommst! Ich wünsch dir noch einen schönen Abend!“


Ich war total aufgeregt. Eigentlich glaubte ich nicht, dass Martin mitkommen würde. Er und Marta waren da doch zu vorsichtig. Aber würde ich diese Reise alleine machen? Wäre das nicht verrückt? Aber sich so eine Chance entgehen zu lassen… Ich glaube, das würde ich mein ganzes Leben bereuen.


Ich konnte in dieser Nacht nicht gut schlafen. Wie Martin wohl reagieren würde? Wie würde ich mich entscheiden, wenn er absagen würde? Sollte ich jemand anderen fragen? Vielleicht meinen Vater?


Am nächsten Morgen bekam ich eine Mail von Günther Lederer. Er beschrieb den Ablauf der Reise und fragte, ob ich zwischen dem 25. Dezember und dem 10. Januar verfügbar wäre. Anschließend müsste ich zehn Tage in Quarantäne, ob das ein Problem für mich wäre. Und ob ich inzwischen schon wüsste, ob meine Begleitperson mitkommen würde. Er bräuchte dann bald unsere Passkopien und noch ein paar Angaben von uns. Außerdem wollte er wissen, mit welcher Kamera ich fotografiere.


An diesem Tag konnte ich mich auf nichts richtig konzentrieren. Immer wieder sah ich auf mein Handy und in meine Mailbox, um zu sehen, ob Martin schon eine Nachricht geschickt hatte. Ich schrieb ihm nicht, denn ich wollte ihn nicht unter Druck setzen. Aber eigentlich hatte ich schon keine Hoffnung mehr, dass er zusagen würde. Ich war daher schon etwas traurig, als gegen 10 Uhr am Abend das Telefon klingelte. Ich erkannte Martins Nummer auf dem Display. Mein Herz schlug schneller.


„Ja, hallo?“


„Ja, hallo, hier ist Martin. Also ich habe darüber nachgedacht und auch mit Marta gesprochen. Sie meint, ich habe mir schon einmal die Chance entgehen lassen, nach Amerika zu fliegen, wenn ich das jetzt wieder nicht mache, würde ich das bestimmt bereuen. Also wenn es echt ok für dich ist, würde ich mitkommen.“


„Echt? Ja klar, das wäre total super!!! Also, das freut mich jetzt echt riesig! Ich habe heute eine Mail mit mehr Infos bekommen, die schicke ich dir dann gleich weiter. Also kann ich denen schreiben, dass du mitkommst? Wirklich?“


„Ja klar. Wir machen das jetzt einfach!“


„Die brauchen unsere Passkopien und noch ein paar Infos von uns, du kannst dich ja auch direkt mit dem Günther Lederer in Verbindung setzen und fragen, was er noch von dir braucht. Ich bin jetzt total aufgeregt… Also das hätte ich nicht gedacht, dass du da mitfahren würdest…“


„Ja, irgendwie ist es schon ein bisschen verrückt. Ich habe außer mit Marta auch noch mit niemandem darüber gesprochen. Aber ich freue mich. Und außerdem habe ich mir gedacht, dass ich dich da nicht alleine hinfliegen lassen kann. Da ist es doch sicherer, wenn ich dabei bin.“


„Ja, genau! Also ich schick dir jetzt gleich die Mail! Gute Nacht!“


„Gute Nacht!“


In den folgenden Tagen telefonierten wir noch mehrmals und schmiedeten Pläne für diese abenteuerliche Reise. Inzwischen war in Deutschland wieder ein harter Lockdown eingeführt worden und der erste Schnee war gefallen. Es wäre eine traurige, dunkle Zeit gewesen, wenn wir nicht diese Vorfreude auf die Reise gehabt hätten. Trump wollte das Weiße Haus noch immer nicht verlassen und es gab immer wieder Proteste von seinen Anhängern. Wer weiß, würden wir Trump und seiner Gefolgschaft bald persönlich begegnen? Leider wurden auch die Corona-Infizierten in den USA von Tag zu Tag mehr und die Intensivbetten lagen voll. In einigen Städten standen schon wieder die Kühlwagen für die Toten vor den Krankenhäusern. Manchmal hatte ich Angst, dass Martin die Reise im letzten Moment doch noch absagen würde. Sein Sohn Christian fand es keine gute Idee, dass er diese Reise unternehmen wollte. Jeden Tag verfolgte ich mit Spannung die Nachrichten. Hinterher hatte ich oft ein mulmiges Gefühl. War es die richtige Entscheidung gewesen, jetzt dorthin zu fliegen? Meine Gefühle machten eine Achterbahnfahrt. Manchmal war ich von Glück erfüllt, diese Reise machen zu dürfen, noch dazu, wo Martin dabei wäre. Auch Günther Lederer machte einen sympathischen Eindruck. Wir hatten in der Zwischenzeit schon öfter miteinander telefoniert. Er würde schon früher in die USA fliegen und uns dort treffen. Manchmal machten sich aber auch ängstliche Gefühle in mir breit. Einmal träumte ich von Leichenbergen und dass Martin und ich in einem Krankenhaus wären und Coronakranke dort behandeln mussten. Nach diesem Traum wachte ich schweißgebadet auf. Meiner Mutter hatte ich noch nichts von der Reise erzählt. Ich wollte damit noch ein wenig warten, bis sich ein passender Zeitpunkt ergab.


An einem Abend Mitte November wurde dann folgende Nachricht im Fernsehen gebracht…





2. ◊ Martin ◊


„…Der US – Präsident erlitt bei seinem Versuch die Präsidentenwahl zu kippen Rückschläge. So erklärten die Behörden in Georgia auch nach einer zweiten Auszählung den Demokraten Biden zum Sieger. Auch drei Wochen nach der Abstimmung hat Trump seine Niederlage nicht eingestanden und spricht weiterhin von „Betrug und Unregelmäßigkeiten“.


Wie wird es weitergehen, Unruhen sind nicht auszuschließen, keiner weiß, wie sich die Situation entwickelt oder eventuell sogar eskaliert. Meine Hoffnung bestand darin, dass die Bevölkerung zumindest die Weihnachtsfeiertage in Frieden verbringen würde. Da wir ja am 25.12. anreisen, dürfte es wohl ruhig und feierlich sein.


Das letzte was ich hörte, war ein verzweifelter, durch Mark und Bein gehender Schrei. Ein Schrei von Hilflosigkeit und Angst. Ich selbst fühlte mich eigenartigerweise völlig schwerelos, schwebend. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich fiel und so wie es schien sehr, sehr tief. Was einem alles so in den letzten Sekunden vor dem Aufprall durch den Kopf gehen kann, ist kaum fassbar. Nun konnte ich auch die Stimme zuordnen, es war die von Tanja. Gleich musste es zu Ende sein, das war es wohl. „Martin, jetzt wach doch endlich auf, du hast ja eben total hysterisch geschrien. Was ist denn bloß los mit dir?“ Marta schaute mich erschreckt an.


Langsam kam ich zu Bewusstsein, alles war glücklicherweise nur ein böser Traum. Eigentlich träume ich sehr selten, bzw. ich kann mich meist nicht mehr daran erinnern. Diesmal war mein Erlebnis sehr real. Es hing wohl alles mit der bald bevorstehenden Reise in die USA und den neuesten Nachrichten zusammen. Seit dem überraschenden Anruf von Tanja ging mir da sehr viel durch den Kopf. Natürlich freute ich mich riesig, dass sie ausgerechnet mich angesprochen hatte, mit ihr als bekannte Weltenbummlerin hätten sich bestimmt Hunderte sofort bereit erklärt, mit ihr zu reisen.


Leider herrscht auf der Welt gerade eine äußerst angespannte Situation, wie sie die Erde schon lange nicht mehr erlebt hatte. Corona war und ist das Topthema, es betrifft so gut wie alle Menschen rund um den Globus.


In dieser Zeit zu verreisen war nicht nur abenteuerlich, es war hirnrissig, unverantwortlich und dumm, so jedenfalls würde jeder mit gutem Recht sagen. Ausgenommen meine Frau, sie machte mir klar, dass so eine Chance sich wohl nicht mehr so schnell ergeben würde. Zweimal schon verpasste ich die Gelegenheit meine Tanten in den USA zu besuchen, nun war es dafür leider zu spät, aber das ist eine andere, lange Geschichte.


Es stimmte, was Marta zu mir sagte, die Argumente waren überzeugend; das GEO Team sorgte bestimmt dafür, penibel alle Hygienevorschriften einzuhalten, angeblich sollte das Risiko in Amerika zu erkranken nicht höher sein als hier zu Hause. In einer Kleingruppe wäre das eine einmalige Gelegenheit, ein für mich unbekanntes Land kennenzulernen und das mit so erfahrenen Leuten wie dem Fotoreporter und meiner Reisebegleiterin Tanja.


Überzeugt sagte ich zu. Nur nachts im Schlaf überkamen mich Zweifel, die ich in abenteuerliche Szenen verpackte.


Der Termin rückte näher und näher, Tanja und ich hatten uns schon zweimal getroffen, um alle möglichen Dinge und Unwägbarkeiten durchzusprechen. Das mit dem Treffen war nicht ganz einfach, da uns immerhin ca. 400km trennen, sie wohnt in München, ich in Mannheim.


Das Gefühl der Vorfreude stieg immer mehr, das Risiko dagegen wurde in den Hintergrund gedrängt.


In wenigen Wochen ging es los, die ersten Corona-Tests waren negativ, kurz vor der Abreise folgen weitere. Man verlangte schon so früh einen Test, da man u.a. wissen wollte, ob man bei positivem Befund und anschließender Quarantäne von zwei Wochen den Abreisetermin überhaupt einhalten könnte. Zumal ich in doppelter Hinsicht zur Risikogruppe gehörte. Wie folgenschwer so eine Infektion ausfallen könnte, war sehr individuell. Insgeheim war ich mir sicher, dass im Falle einer Absage meinerseits andere Nachfolgende auf irgendeiner geheimen Liste standen. Tanja hätte dann mit einem athletischen, intelligenten und unterhaltsamen, humorvollen Partner Vorlieb nehmen müssen, welch ein schweres Los für sie. Zumindest waren die Reisepässe aktuell, Flüge und Reise gebucht. Als ich nachfragte, ob ich eine Waffe mitnehmen sollte, da man ja dort mit allem rechnen muss, war bei Tanja erst einmal Funkstille (und das kommt nicht oft vor), bis sie an meinem Gesicht merkte, dass es doch nicht ganz so ernst gemeint war.


Die Fotoausrüstungen bekamen wir von dem GEO Team gestellt, auch eine Einweisung in das Equipment war vorgesehen. Von solch einer Ausstattung konnte man als Hobbyfotograf nur träumen, das Feinste vom Feinsten. Für alle erdenkbaren Fälle war vorgesorgt. Jeder von uns bekam zwei Spiegelreflexkameras, mehrere schweineteure Objektive, entsprechende Filter, Blitzgeräte, Stative, Beleuchtungsboxen und vieles mehr. Es dürfte eine ganze Zeit dauern, bis wir einigermaßen damit zurechtkämen. Aber viel konnte da nicht schiefgehen, immerhin hatten wir ja mit dem GEO Team lang erfahrene Profis mit dabei. Tanja ließ es sich trotzdem nicht nehmen, darauf zu bestehen, ihre liebgewonnene superkleine Kamera mit einpacken zu dürfen. Im Geiste sah ich schon das Schmunzeln auf den Gesichtern der Profis. So wie ich sie kenne, steht sie da aber drüber. Wahrscheinlich würde sie uns allen noch beweisen, dass ihre Schnappschüsse denen der lange vorbereiteten, mit allem technischen Firlefanz durchgeführten Bilder noch überlegen sind. Ich musste mir insgeheim eingestehen, dass sie vielleicht sogar Recht haben könnte. Man merkte ihren Fotos an, dass sie einen Blick fürs Wesentliche hat, aber auch Details blieben ihr nicht verborgen. Durch ihre vielen Reisen hatte sich neben der natürlichen Begabung, die man dafür besitzen sollte, auch der Blick geschärft.


Auf jeden Fall war zuvor noch ein Besuch bei ihr geplant, es macht einfach viel mehr Spaß, zusammen über das Bevorstehende zu reden, als für sich alleine darüber nachzudenken. Videochats sind auch nur ein begrenzter Ersatz für das persönliche Gespräch.


Mir erging es wie ihr, die Spannung war kaum mehr auszuhalten. Waren wir tatsächlich die einzigen, wie es uns Herr Lederer mitteilte oder gab es weitere „Verrückte“? Unser gemeinsamer Freund Paul hatte sofort verneint, als wir ihn fragten, ob er sich vorstellen könnte mitzureisen, sofern dies überhaupt möglich wäre. Er liebt sein Wohnmobil, das er auf keinen Fall allein lassen will.


Die Zeit raste dahin, Weihnachten stand kurz bevor, diesmal mit einer besonderen, eigentümlichen Stimmung. Die Vorfreude darauf war eher melancholisch gestimmt, es war ja schließlich auch ein Abschied.


In solchen Situationen nimmt man vieles anders wahr, deutlicher, bewusster. Auch die Nähe zu seinen Lieben ist enger, intensiver und harmonischer.


Zwischendurch schaute ich mir die Wetterdaten für Washington DC an. Zwar kann man auf Vorhersagen, welche länger als drei Tage sind, nur bedingt vertrauen, jedoch war für die Weihnachtszeit Schnee und Eis angesagt. Auch das musste ja für die Reise berücksichtigt werden. Meine nicht vorhandenen Skier hätte ich sowieso zuhause gelassen, aber ein Pullover mehr würde nicht schaden.


Dass wir das Gepäckgewicht überschreiten würden, war schon von vornherein klar, alleine die Fotoausrüstung war sehr schwer. Das Übergewicht übernimmt GEO, was mit Sicherheit teuer werden würde.


Aber auch mein eigenes Gepäck war mit 25 Kilo um zwei Kilogramm überladen. Man musste ja auch an alles denken. Das kalte Wetter verlangte entsprechende Kleidung und da ich dazu neige, eher mehr als zu wenig mitzunehmen, war sehr schnell das Maximalgewicht erreicht. Hinzu kam, dass ich eigentlich auch unnötigen Ballast mitnahm. Da ich nicht wissen konnte, wen man auf dieser Reise alles treffen würde, dachte ich mir, ein paar typisch deutsche Geschenke mitzunehmen, würde nicht schaden. Kleinigkeiten, die als Aufmerksamkeiten gedacht sein sollten. Ein bis zwei Kilo hätte man dadurch sicher einsparen können.





3. • Tanja •


Es war eine sehr ungewöhnliche Adventszeit dieses Jahr. Keine Christkindlmärkte, keine Weihnachtsfeiern, keine Restaurantbesuche, selbst Treffen mit Freunden zu Hause waren untersagt. Wir durften uns nur noch mit einem anderen Haushalt treffen. Da ich meinen Unterricht online gab, traf ich fast niemanden und verließ das Haus nur selten. Ich war deshalb etwas überrascht, als Martin mir sagte, dass er mich gerne in München besuchen wollte, denn eigentlich hätten wir genauso gut alles telefonisch besprechen können. Reisen waren jetzt auch nicht erlaubt, aber er wollte mit seinem eigenen Auto kommen und es wurde auch nicht wirklich streng kontrolliert. So freute ich mich über seinen Vorschlag, denn in seiner Gesellschaft ist es immer angenehm und mit seinem Mannheimer Dialekt und seiner lustigen Art bringt er mich immer zum Lachen und hellt meine Stimmung auf. Es war auch schön, wieder jemanden um mich zu haben, denn allmählich fiel mir das Alleinsein doch schwer und die Zoom-Treffen mit Freunden und Bekannten konnten auf die Dauer auch nicht das echte Beisammensein ersetzen. Außerdem konnten wir dann gleich unsere neue Fotoausrüstung ausprobieren, die GEO uns netterweise zugeschickt hatte. Ich hatte bisher nämlich immer nur mit meiner kleinen Sony-Kamera fotografiert, auf der ich nichts einstellen musste. Ich hatte also keinerlei Ahnung, was man mit so einer Kamera alles machen konnte, wusste weder mit Blende und Belichtung umzugehen und war daher froh, dass Martin mir da etwas beibringen konnte, bevor ich mich vor dem Kamerateam von GEO total blamierte. Es sollte eine zweiteilige Fotoreportage für das GEO-Magazin entstehen, ein Teil sollte vor allem in den Metropolen Washington und New York spielen, der andere Teil mehr auf dem Land in dem Gebiet der Großen Seen, wo es landschaftlich wunderschön sein muss. Außerdem sollte ein Film von unserem Roadtrip gedreht werden, der auf ARTE ausgestrahlt werden würde. Das war also schon etwas anderes, als nur Bilder mit meiner kleinen Kamera zu knipsen... Allerdings denke ich, dass ich ein gutes Auge für schöne Bilder habe und sogar mit meiner kleinen Kamera habe ich bisher ein paar gute Aufnahmen gemacht, von denen einige sogar veröffentlicht wurden. Außerdem liebe ich Roadtrips, deshalb habe ich mich letztes Jahr auch für den Alpenroad-Trip bei GEO beworben. Es hätte ein paar Tage mit dem bekannten Fotoreporter Thomas Gerbig durch die Alpen gehen sollen, leider wurde ich damals nicht dafür ausgewählt. Ich hatte diese Bewerbung dann auch längst vergessen, als mich Günther Lederer anrief. Warum GEO nun nach über einem Jahr wieder auf mich zurückkam? Ich denke, es musste einfach Schicksal sein. Von Günther Lederer hatte ich vorher noch nie etwas gehört, aber das spielte ja keine Rolle, ich hinterfragte das auch nicht, da ich so glücklich war, nun für diesen Roadtrip auserwählt worden zu sein.


Ich hatte 2011 bereits einen Roadtrip durch den Westen der USA mit meinem Mann gemacht, der 2015 auf tragische Weise ums Leben kam, aber das ist eine andere Geschichte. Es war eine der besten Reisen meines Lebens, an die ich sehr oft zurückdenke. Obwohl man so viel Negatives über die USA hört und auch wir unsere Vorbehalte hatten, waren wir absolut begeistert von diesem Land und seinen Naturschönheiten. Durch unseren Roadtrip bekamen wir auch ein Gespür für die grenzenlose Freiheit in diesem Land. Die Leute fanden wir auch sehr freundlich und wir kamen immer wieder mit ihnen ins Gespräch. Man mag diesen Small Talk, den die Amerikaner so lieben, als oberflächlich bezeichnen, aber es gibt einem auch ein angenehmes Gefühl und hat etwas Liebenswürdiges. Wenn wir den Leuten erzählten, dass wir aus Deutschland waren, kamen sie immer ins Schwärmen über Europa.


Nach dem Tod meines Mannes war ich noch einmal in den USA bei meiner Freundin Judith in New York. Im Mai 2016 war Trump noch nicht an der Macht, aber es war bereits mitten im Wahlkampf und Trump war natürlich Gesprächsthema Nummer 1. Schon damals konnte man die Spaltung der Gesellschaft spüren. Meine Freundin ist eine eingefleischte Demokratin, ihr Mann Frank dagegen Republikaner. In ihrer Familie war Politik daher ein Tabuthema, kam es doch einmal dazu, da sich das Thema natürlich nicht immer vermeiden ließ, endete es jedes Mal in Streit und Frustration. Frank ist ein sehr liebenswürdiger und intelligenter Mann, er ist Anwalt von Beruf und ich konnte mich gut mit ihm unterhalten. Wieso ein Mensch wie er Trump wählte, war für mich ein Mysterium. Jedenfalls schwor ich mir damals, dass ich amerikanischen Boden nicht mehr betreten würde, falls Trump gewählt werden sollte. Aber man soll im Leben ja nie nie sagen... Und es war klar, dass ich bei diesem Angebot von GEO, nun nach Amerika zu reisen, alle meine Vorsätze über Bord werfen würde. Außerdem war Trump nun ja nicht mehr lange an der Macht, womöglich würde er sogar in ein paar Monaten schon im Gefängnis sitzen, was ich ihm insgeheim wünschte.


Da alle Hotels während des Lockdowns geschlossen hatten, übernachtete Martin natürlich bei mir. Er konnte im Wohnzimmer auf meinem ausziehbaren Sofa schlafen. Wir verbrachten richtig schöne und gemütliche Tage, tagsüber waren wir viel draußen und fotografierten mit unseren neuen Kameras, abends saßen wir bei mir im Wohnzimmer am künstlichen Kaminfeuer und unterhielten uns oft lange bis nach Mitternacht. Da die Restaurants geschlossen hatten, kochte ich meine leckere ayurvedische Linsensuppe, die für mehrere Tage reichte. Abends saßen wir lange zusammen und sahen uns Dokumentationen über Amerika und natürlich immer wieder die Nachrichten an, die sich jeden Tag überschlugen. Was heute galt, konnte morgen schon wieder ganz anders sein. Mittlerweile gab es auch in New York wieder einen harten Lockdown, wir wussten daher noch gar nicht, ob wir dort überhaupt hinfahren konnten und ob Hotels dort geöffnet waren. Vielleicht sollte ich meine Freundin Judith fragen, ob wir bei ihr in Brooklyn übernachten konnten, aber sie war fast 70 Jahre alt, gehörte also zur Risikogruppe und ich wollte sie nicht damit belasten. Wir würden also einfach abwarten, was Günther Lederer entscheiden würde. Es war sowieso klar, dass man bei so einer Reise flexibel bleiben musste.


Als Martin mich fragte, ob er eine Waffe mitnehmen sollte, war ich erst einmal baff. Meinte er das wirklich ernst? Er beruhigte mich dann gleich, dass das natürlich nur ein Scherz gewesen sei, was ich ihm dann auch glaubte. Bei Martins Humor weiß ich nicht immer gleich, wie ich das einzuschätzen habe. Manchmal beschlichen mich dann Zweifel, ob er das vielleicht doch ernst gemeint hatte... Wir würden in Teufels Küche kommen, wenn er bei der Gepäckkontrolle eine Waffe dabeihätte! Ich schärfte ihm daher immer wieder ein, auf keinen Fall eine Waffe mitzunehmen. Obwohl ich wusste, dass ich Martin bald wiedersehen würde, war ich beim Abschied ein bisschen traurig und fühlte mich in den Tagen danach noch einsamer.


Mitte Dezember gab es dann einen starken Wintereinbruch in Chicago mit heftigen Schneefällen und Temperaturen unter minus 10 Grad Celsius. Bei einer Luftfeuchtigkeit von etwa 90 Prozent und starkem Wind musste dort eine Eiseskälte herrschen. So besprach ich mit Martin, dass wir uns eine extra Winterausrüstung für diese Reise zulegen mussten.


Anscheinend hatte es Martin auch gut bei mir gefallen, denn zwei Wochen nach seinem letzten Besuch meinte er, dass es noch einiges zu besprechen gäbe und er mich noch einmal besuchen kommen wollte. Ich hatte nichts dagegen und hatte das Gefühl, dass wir beide immer wieder Zuspruch brauchten, um diese abenteuerliche Reise wirklich antreten zu können. Wir hatten nur wenigen Leuten davon erzählt, aber die waren fast ausnahmslos sehr skeptisch und versuchten uns diese Reise madig zu machen und bezeichneten sie als hirnrissig. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie es aus Neid taten oder ob sie sich tatsächlich Sorgen um uns machten.


Meiner Mutter hatte ich schließlich auch von der Reise erzählt. Sie war natürlich nicht begeistert davon, aber da wir von GEO dazu eingeladen wurden und Martin mich begleitete, war sie einigermaßen beruhigt. Ich versprach ihr auch, sie alle drei bis vier Tage anzurufen.


Bei Martins zweitem Besuch war das Wetter in München nicht mehr so gut, es war kalt und regnerisch, so dass wir kaum nach draußen gingen. Es war zwar auch diesmal sehr nett mit ihm, aber ich konnte jetzt eine Angespanntheit an ihm feststellen, wie ich es sonst nicht von ihm kannte. Ich merkte, dass er doch mehr Zweifel an dieser Reise hatte, als er es sich selbst eingestehen wollte. Immer wieder wollte er in bestimmten Dingen meinen Rat und ich musste ihm versichern, dass wir das Richtige taten. Angesichts der katastrophalen Lage in den USA, wo die Infektions- und Todeszahlen von Tag zu Tag ins Unermessliche stiegen, fiel mir das nicht immer leicht.


Am 16. Dezember flog Günther Lederer nach Washington. Von da an hörte ich eine Weile nichts mehr von ihm. Er hatte mir zwar gesagt, dass er sich jetzt nicht mehr so oft melden würde, aber dass ich nun gar nichts mehr von ihm hörte, verunsicherte mich nun doch etwas. Unter seiner Handynummer konnte ich ihn auch nicht erreichen. Wir wussten immer noch nicht, ob wir überhaupt nach New York reisen konnten und ob Hotels dort geöffnet waren. Inzwischen war die Stadt nämlich völlig abgeriegelt worden und man konnte nach offiziellen Angaben nicht mehr ein- und ausreisen. Wahrscheinlich wollte man über die Weihnachtstage eine Reisewelle vermeiden wie an Thanksgiving, wonach die Infektionszahlen dramatisch angestiegen waren. Außer unserem vereinbarten Treffen am Flughafen von Washington stand bisher gar nichts fest. Es war wirklich ein zweifelhaftes Abenteuer, auf das wir uns da eingelassen hatten! In den Tagen vor Weihnachten wurde ich daher zunehmend nervös. Ständig kontrollierte ich mein Handy und meine Mails, aber es kam keine Nachricht von Günther Lederer. Ich versuchte dann auch einmal direkt beim GEO-Verlag anzurufen, aber so kurz vor Weihnachten konnte ich dort natürlich niemanden mehr erreichen. Weihnachtsstimmung kam somit in diesem Jahr gar nicht in mir auf. Am 23. Dezember gegen 18 Uhr klingelte dann mein Handy und es wurde eine unbekannte Nummer angezeigt. Es war Günther Lederer. Endlich! Allerdings klang er etwas gestresst und auf meine Frage, warum er sich so lange nicht gemeldet hatte, antwortete er nur flüchtig, dass sich ein paar Änderungen ergeben hätten und dass er mir später alles erzählen würde.


„Aber es bleibt doch bei der geplanten Reise, oder..?”


„Ja, natürlich, ich hole Sie wie geplant am Flughafen in Washington ab. Alles Weitere besprechen wir dann vor Ort. Ich bin jetzt etwas in Eile. Aber... noch etwas... Ich habe etwas Wichtiges in München vergessen. Ein Kollege wird am Flughafen auf Sie warten und Ihnen das geben. Können Sie das bitte für mich mitnehmen?”


„...” Ich war jetzt zu perplex, um zu antworten.


„Er wird kurz vor dem Abflug um 10 Uhr an Gate 23 auf Sie warten.”


„Aha, und wie erkenne ich ihn?”


“Er trägt eine schwarze Maske und einen schwarzen Hut. Aber er wird schon auf Sie zukommen, aber bitte vergessen Sie das nicht! Es ist wirklich wichtig. Gate 23, ok?”


„Ja, ok und..?”


Bevor ich meine Frage beenden konnte, wurde das Gespräch abgebrochen. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich hatte jetzt wirklich ein ungutes Gefühl. Worauf hatten wir uns da eingelassen? Ich versuchte noch einige Male diese Nummer zurückzurufen, aber es nahm niemand ab. Was hatte das zu bedeuten? Und sollte ich Martin überhaupt davon erzählen?





4. ◊ Martin ◊


Der Abend vor Weihnachten war, wie man auf Dänisch sagt hygge. Wir verbrachten ihn in einer herzlichen und gemütlichen Atmosphäre mit engen Freunden und der Familie. Es entsprach zwar nicht ganz den Hygieneregeln, doch das gönnten wir uns. Immerhin achteten alle, die eingeladen waren, schon lange vor dem geplanten Treffen auf das Einhalten aller Hygieneregeln. Ihre Kontakte beschränkten sie auf das Nötigste, sie hielten Abstand und manche ließen sich sogar testen. Das Corona-Risiko war also abschätzbar und die Gefahr gering, daran zu erkranken.


Schwups, da war er, der Weihnachstabend. Glücklicherweise waren die Infektionsschutzmaßnahmen für Weihnachten etwas gelockert worden, so dass man zumindest mit seiner Familie zusammen sein durfte. Da wir das Geschenkeverteilen schon seit etlichen Jahren abgeschafft haben, konzentrierte sich die Feier auf das Erzählen von Episoden und Geschichten aus früheren Zeiten. Auch dachten wir an alle, die nicht mehr unter uns sind. Nicht zuletzt war natürlich die bevorstehende Reise ein Thema. Mein Sohn und meine Schwiegertochter fanden das aus durchaus plausiblen, vernünftigen und nachvollziehbaren Gründen unverantwortlich und waren strikt dagegen. Mein jüngerer Sohn mit Down Syndrom freute sich für uns, wie so oft konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er als einziger Geschenke auspacken durfte. Für ihn gehörte das zu Weihnachten dazu. Marta befürwortete die Reise immer noch aus den schon genannten Gründen. Ohne ihr Einverständnis hätte ich das Angebot nie angenommen. Mit meinem Freund Paul und seit ein paar Jahren zu dritt mit Tanja habe ich schon viele Reisen unternommen. Doch war das etwas anders. Sie waren gruppengeführt, wir waren sehr viel mit dem Bus unterwegs, geschlafen wurde in dem dazugehörigen Anhänger. Man entdeckte doch einiges von der Welt, Menschen und Landschaften, was uns von einigen tief verwurzelten Vorurteilen befreite. Meiner Meinung nach ist diese Art des Reisen besonders wichtig für Leute, die mit festgefahrenen Urteilen ohne viel Hintergrund über Land und Leute richten. Vielleicht kämen sie dann bisweilen zu anderen Schlüssen.


Tanja muss man nicht fragen, wo sie schon überall war – eher danach, welche Länder reisemäßig noch fehlen. Ob in China, Laos oder Bulgarien, wo sie jeweils einige Jahre gelebt hat, überall ist sie zuhause. Die vielen Länder, die von ihr besucht wurden, kann man nicht aufzählen. Das alles hat eine Ursache und die heißt Alexander. Ihr Vater ist tatsächlich einer der meistgereisten Menschen überhaupt. In weit über 200 Länder setzte er seinen Fuß auf die Erde. An Tanja ist dieses Reise-Gen zweifellos weitervererbt worden.


Was natürlich absolut hilfreich sein wird bei unserer “Abenteuerreise” sind ihre vielfältigen Sprachkenntnisse. Damit wird man sich überall verständigen können, ein Riesenvorteil! Dagegen sieht es bei mir in diesem Bereich sehr bescheiden aus.


Am nächsten Tag holte ich Tanja, die mit dem Zug aus München kam vom Bahnhof ab. Die schwere Fotoausrüstung hatte ich schon bei meinem letzten Besuch mitgenommen.


Irgendwie fiel uns beiden ein Stein vom Herzen, jeder dachte wohl vom anderen, dass er noch einen Rückzieher machen würde. Wir fielen uns um den Hals und waren den Tränen nahe. Eine Last weniger, so fühlte es sich an.


Auf der Fahrt nach Hause erzählte erst Tanja, danach ich, wie es uns bisher ergangen war. Natürlich waren wir über E-Mail und auch Telefon in Kontakt, doch ersetzt das nicht ein Gespräch mit persönlichem Gegenüber. Marta empfing Tanja herzlich und ich merkte, dass ich mich mal etwas zurückziehen sollte. Am besten man hält sich bei Frauengesprächen im Hintergrund. Nach dem vorzüglichen Essen und dem Genuss von gutem Wein entspannten wir uns. Nun war es vollkommen klar, die Reise würde stattfinden. Irgendwann kamen wir auf Günther Lederer zu sprechen. Ich bemerkte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


„Los, nun raus damit, dich bedrückt doch etwas. Wir sollen, nein, wir müssen offen zueinander sein. Wir müssen uns hundertprotzendig vertrauen können.”


„Mich hat Günther Lederer angerufen”.


Pause


„Und weiter?” drängte ich.


„Er hat mich gebeten, auf dem Flughafen ein Päckchen von einem fremden Mann entgegenzunehmen.”


„Wow, das ist ja eine eigenartige Sache. Hat er dir gesagt, welcher Inhalt in dem Päckchen ist?”


„Nein, da schwieg er sich aus, er hatte auch nicht viel Zeit und klang ziemlich gehetzt.”


Nach einer Pause erwiderte ich:


„Triffst du die Person am Gate 23?”


„Woher weißt du das denn?”


„Du glaubst es nicht, aber mich hat Günther Lederer ebenfalls angerufen, auch mich bat er, ein Päckchen mitzunehmen, es wartet ein Mann am Gate 23 auf mich.”


Nun kam Tanja nicht aus dem Staunen heraus. Was bedeutete dies? Eigentümlich, mysteriös und geheimnisvoll. Wir verglichen die Zeiten, wann wir das jeweilige Päckchen entgegennehmen sollen. Es waren ca. 30 Minuten Unterschied.


Es wurde immer eigenartiger. Man hätte doch davon ausgehen können, dass wir beide darüber sprechen würden. All das ergab keinen Sinn. Soviel wir auch darüber grübelten, wir konnten uns keinen Reim darauf machen.


Müde gingen wir alle schlafen. Morgen ging es los. Marta würde uns zum Flughafen Frankfurt fahren, unser Abflug war für 11:05 Uhr angegeben. Insgesamt würden wir dadurch gut neun Stunden unterwegs sein.


Der Wecker läutete viel zu früh, gerne hätte ich noch weitergeschlafen. Aber mein Kopf machte mir klar, dass sich mein Körper gefälligst bewegen solle.


Den Tisch hatten wir schlauerweise schon in der Nacht gedeckt. Marta tat alles, damit wir in Ruhe frühstücken konnten. Zu dritt schwiegen wir uns lange an. Jeder verinnerlichte diesen besonderen Augenblick.


Meine Frau schaute in ihrem Laptop nach, ob der Flug pünktlich war oder ob es irgendeine Verspätung geben würde. Alles war in Ordnung, was auch anzunehmen war. Dadurch, dass es deutlich weniger Flüge gab, war eine Verspätung unwahrscheinlich.


Das Gepäck verstauten wir Stück für Stück, immer überlegend, ob wir nichts vergessen hatten. Die Straßen waren relativ frei und so kamen wir zügig voran. Nach vierzig Minuten waren wir am Flughafen angekommen. Für mich kam neben dem Abschied von meinen Kindern nun der emotionalste von meiner Frau. Wir hielten uns lange in den Armen und drückten uns fest, Worte braucht man da nicht viel.


Auch Tanja verabschiedete sich von Marta, die sie wiederum bat, auf mich aufzupassen und ihr zu versprechen, dass wir beide wieder heil zurückkommen.


Die Flughalle war fast menschenleer, man hatte einen Blick, der ungehindert bis an das weit entfernte Ende reichte. Wir checkten an einem ebenfalls fast leeren Schalter ein, gaben unsere Gepäckstücke auf, die wie erwartet deutlich über der erlaubten Gewichtsgrenze lagen. Jeder von uns musste tatsächlich 200€ draufzahlen, Geld, das wir ja wieder zurückbekommen würden. Schuld daran war hauptsächlich “unsere” Fotoausrüstung. Warum reicht nicht einfach Tanjas Knipsschachtel aus, dachte ich mir insgeheim.


Beinahe hätten wir vergessen, dass wir noch unseren Corona Schnelltest machen mussten, hierzu gab es einen eigens eingerichteten Checkpoint. Nach 20 Minuten wussten wir Bescheid, alles war in Ordnung.


Endlich hatten wir es im wahrsten Sinne „gepackt”! Durch die Schleusen kamen wir ohne große Probleme, der lange


Marsch bis zu unserem Gate begann.


„So, nun bist du als erste dran, ans Gate 23 zu marschieren, ich komme dann in einer halben Stunde nach. Wir treffen uns an unserem Abflug Gate.”


Ich war ganz gespannt, was sie danach zu erzählen hatte und wie dies zu dem passte, was ich danach erleben würde. Sie bog nach rechts ab und weg war sie. Das passierte mir des Öfteren mit ihr. Ich habe mich bei verschiedenen Gelegenheiten während eines Spazierganges durch eine interessante Gegend oder einer Stadt mit ihr gesprochen, wandte mich zu ihr und stellte fest, dass ich mich einige Zeit mit mir selbst unterhalten hatte. Sie war verschwunden, weil sie irgendwo irgendetwas Interessantes gesehen hatte. Genauso schnell war sie aber auch wieder da. Ich blieb stehen und wartete eine halbe Stunde, bevor ich mich auf den Weg machte. Nach ca. zehn Minuten befand ich mich am Gate 23, weit und breit war niemand zu sehen, der auf die Beschreibung gepasst hätte. Zehn Minuten später (ich wollte gerade gehen) tippte mir jemand von hinten auf die Schulter.


„Sind Sie Martin?”


Ich drehte mich um und sah auf einen bulligen Oberkörper.


Langsam bewegte sich mein Kopf nach oben. Der Mann musste mindestens 1,90 m oder größer sein.


„Ja der bin ich, sogar persönlich!”


Mit seinem Blick aus seinen undurchdringlichen Augen sah er mich an.


„Parole?” fragte er.


„Welche Parole?“


„War nur ein Scherz”, lächelte er mich an, zumindest glaubte ich das durch seine Maske und seinen Vollbart zu erkennen. „Hier ist das Päckchen.”


Er überreichte es mir mit einer vorsichtigen Geste, die wohl ausdrücken sollte, dass es sich um einen wertvollen Inhalt handelte. Die Form entsprach der eines Würfels, jede Seite ca. 10 cm lang. Etwas Schweres konnte sich nicht darin befinden, es ließ sich locker mit einer Hand festhalten.


„Haben Sie meine Reisebegleiterin getroffen? Sie müsste vor etwa einer halben Stunde hier gewesen sein.”


Ich meinte sein Erstaunen festzustellen, doch mit seiner sonoren Stimme, die zu seinem mit einigen Falten überzogenen Gesicht passte, erwiderte er freundlich „Ja, sie war hier, eine wirklich nette Person”.


„Ja, das ist sie in der Tat! Können Sie mir sagen, was in der Schachtel drin ist?”


„Nein, leider nicht und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht verraten”, sprach er, drehte sich um und verschwand.


Ich war nahe dran, das Ding in den Mülleimer zu werfen, aber zuvor wollte ich mit Tanja über ihre Meinung darüber sprechen.


Wie kam er eigentlich an das Gate? Er musste doch durch die Passkontrolle. Vielleicht war er nur auf Zwischenstopp und flog nach seinem Auftrag gleich weiter irgendwo anders hin. Ich hätte noch viele Fragen an ihn gehabt, jedoch ging ich davon aus, dass seine Antworten nicht sehr ergiebig gewesen wären.





5. • Tanja •


In der Nacht vor Heiligabend konnte ich kaum ein Auge zumachen und wälzte mich im Bett. Was hatte das alles zu bedeuten? Zu gerne hätte ich mit Martin darüber gesprochen, aber ich befürchtete, dass er einen Rückzieher machen würde, wenn er die Geschichte mit dem Unbekannten, der auf uns am Flughafen wartete, hören würde. Außerdem hatte ich das Kleingedruckte in dem Vertrag, den Günther Lederer mir geschickt hatte, noch einmal gelesen. Beim ersten Mal war mir das in meiner Euphorie gar nicht aufgefallen. Wie so oft liest man das Kleingedruckte ja gar nicht durch, wenn man etwas unterschreibt. Aber da stand schwarz auf weiß, dass wir alle Reisekosten und die Fotoausrüstung im Wert von mehreren tausend Euro zurückzahlen müssten, falls wir die Reise vorzeitig absagen oder zwischendurch abbrechen würden. Als ich das las, bekam ich einen heftigen Schweißausbruch. Natürlich war es aus der Sicht des Verlages verständlich, sie waren ja mit den Flug- und Hotelkosten in Vorlage getreten, aber für uns bedeutete das, dass es keinen Weg mehr zurückgab, wenn wir nicht viel Geld für eine Reise bezahlen wollten, die wir nicht angetreten hatten. Und so viel Geld hatten weder Martin noch ich.


Der Heilige Abend verlief diesmal nicht so wie gewöhnlich. Mittags traf ich kurz meinen Vater und seine Frau Monika, um unsere Geschenke auszutauschen. Sicherheitshalber gab ich meinem Vater auch die beiden Handynummern von Günther Lederer, die zurzeit jedoch beide nicht erreichbar waren. Außerdem gab ich ihm die Flugnummern unseres Hin- und Rückflugs. Weitere Informationen wie Hotels oder ähnliches hatte ich nicht. Mein Vater ist als Weltenbummler in diesen Angelegenheiten sehr gelassen. Wenn ich ihm die Nummern nicht gegeben hätte, hätte er wahrscheinlich nicht danach gefragt. Meistens sagte er nur “Was soll denn schon passieren?”. Als ich ihm von der Übergabe des Päckchens am Flughafen erzählte, fand mein Vater das schon etwas eigenartig, aber da mir die Sache ja am Gate überreicht werden sollte, wäre ich ja schon durch den Security Check und auch die Person wäre damit bereits durch die Sicherheitskontrolle gegangen, so dass es eigentlich nichts Gefährliches sein konnte. Eigenartig war es trotzdem. Wieso war der Mann schon am Gate? Arbeitete er am Flughafen oder flog er selbst an dem Tag irgendwohin?


Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass mein Vater ein wenig neidisch war, dass ich von GEO zu so einem Roadtrip eingeladen wurde. Ich glaube, das hätte ihm selbst auch gut gefallen. Obwohl er bereits die ganze Welt gesehen hat, wäre diese Reise auch für ihn etwas Besonderes gewesen. Auch die Fotoausrüstung bewunderte er mit Staunen. Ich kenne mich mit diesen Dingen ja nicht so aus, aber mein Vater bestätigte, dass es sich dabei um hochwertiges Profimaterial handelte, das viele tausend Euro wert sein musste. Ich versprach ihm, dass er sich diese Ausrüstung einmal ausleihen durfte, wenn ich wieder zurück war.


Am Abend feierte ich mit meiner Mutter, die im Betreuten Wohnen lebt. Ich holte sie zu mir nach Hause und wir aßen Lachs und Ente. Leider fehlte mir der nötige Appetit und meine Mutter isst sowieso sehr wenig, so dass ich ihr den Rest mit nach Hause gab. Als ich mich von ihr verabschiedete, kamen uns beiden die Tränen. Ich wandte mich dann von ihr ab und versprach ihr, sie anzurufen, wenn ich in Washington angekommen war.


Am nächsten Tag nahm ich den Zug nach Mannheim, um zu Marta und Martin zu fahren. Ich haderte immer noch mit mir, ob ich Martin von dem Anruf von Günther Lederer und dieser geheimnisvollen Übergabe erzählen sollte. Vermutlich würde ich es erst tun, wenn wir bereits am Flughafen waren und kein Rückzieher mehr möglich war.


Martin holte mich am Bahnhof ab und auch Marta empfing mich sehr herzlich. Marta ist eine pfälzische Frohnatur, die sehr viel und gerne redet. Manchmal fragte ich mich, ob sie nicht eifersüchtig war, wenn Martin solche Reisen mit mir unternahm. Aber bei ihr hatte ich nicht das Gefühl. Im Gegenteil, es war meistens sogar so, dass Marta die Reisen für Martin aussuchte, obwohl sie selbst nicht mitfuhr. Sie hat eine künstliche Hüfte und kann daher weite Flüge und Busfahrten nicht machen, auch lange Wanderungen, wie sie bei den meisten Reisen, die Martin und ich zusammen gemacht hatten, üblich sind, wären für Marta nicht möglich. Aber sie plant und verfolgt die Reisen immer genau im Internet und ich habe den Eindruck, dass sie mehr Spaß dabei hat, als wenn sie selbst dabei wäre.


Als ich am Abend mit ihr eine Weile in der Küche saß, da Martin noch seinen Koffer fertig packen musste, vertraute sie mir an, dass sie sich doch ziemliche Sorgen um Martin machte. Sie erzählte mir, dass er in der letzten Zeit sehr unruhig geschlafen und mehrmals sogar im Traum geschrien hätte. Da er in doppelter Hinsicht zur Risikogruppe gehörte, bat sie mich, darauf zu achten, dass er seine Maske immer trug und dass wir genügend Abstand von anderen Leuten halten würden. Ich wusste zwar nicht, ob das bei dieser Reise wirklich möglich sein würde, aber ich versuchte, sie zu beruhigen und versprach ihr, dass ich gut auf Martin aufpassen würde.


Als Martin mir nach dem leckeren Abendessen, bei dem ich nun endlich wieder etwas Appetit bekommen hatte, erzählte, dass er ebenfalls einen Anruf von Günther Lederer bekommen hatte und auch etwas an Gate 23 entgegennehmen sollte, war ich wirklich fassungslos. Was hatte das zu bedeuten? Jedenfalls hatte ich nun kein schlechtes Gewissen mehr, dass ich Martin nichts von dem Anruf erzählt hatte. Wir verglichen die Telefonnummern, von denen Günther Lederer uns angerufen hatte und es war die gleiche Nummer. Wir versuchten noch einmal, dort anzurufen, konnten aber wieder niemanden erreichen. Später am Abend sahen wir dann noch die Nachrichten und erfuhren, dass es ein Bombenattentat in Nashville gegeben hatte. Es war eine Bombe in einem Wohnwagen detoniert. Das Wohnmobil wurde laut Polizei offenbar gezielt als Autobombe eingesetzt. Die Hintergründe der Tat waren noch unklar. Bilder vom Ort der Explosion zeigten beschädigte Häuser, ausgebrannte Autos und Trümmerteile auf der Straße. Nach der Detonation waren auf Aufnahmen mehrere Brände zu sehen; eine aufsteigende schwarze Rauchsäule war weithin sichtbar. Fotos zeigten auch bei weiter vom Ort der Explosion entfernten Gebäuden zerbrochene Fensterscheiben. Bürgermeister John Cooper sprach von einem „katastrophalen Schaden“. Mindestens 41 Geschäfte seien beschädigt worden, sagte er. „Der Angriff heute früh zielte darauf ab, in dieser weihnachtlichen Zeit des Friedens und der Hoffnung Chaos und Angst zu verbreiten“, sagte Cooper. Polizeichef John Drake erklärte, Beamte seien am frühen Morgen nach Berichten über angebliche Schüsse an den Tatort gekommen. Dann begannen Durchsagen, die offenbar von dem Wohnmobil ausgingen. Zeugen zufolge zählte eine Frauenstimme rückwärts und warnte: „Räumt jetzt. die Straße, da ist eine Bombe. Eine Bombe ist in diesem Fahrzeug und wird explodieren“. Es begann demnach ein 15-minütiger Countdown, zwischendurch kam aus dem Lautsprecher Musik. Es war alles sehr mysteriös und man suchte eifrig nach dem Bombenleger und den Hintergründen für die grausame Tat. In Nashville wurde nun der Katastrophenfall ausgerufen. Wir verfolgten mit Fassungslosigkeit diese Nachrichten und nachdem wir uns kurz darüber ausgetauscht hatten, gingen wir ins Bett.


Diese Nacht war sehr kurz und wir mussten am nächsten Morgen früh aufstehen. Trotz der Aufregung schlief ich ein paar Stunden, die letzten Tage hatten mich doch ziemlich erschöpft. Am Morgen gab es dann noch ein paar Diskussionen zwischen Marta und Martin, was er mitnehmen sollte. Er hatte viel zu viel dabei, im letzten Moment holte er ein paar Sachen wieder heraus und steckte etwas anderes wieder hinzu. Ich mischte mich in diese Diskussion nicht ein, aber es war klar, dass wir zu viel Gepäck dabeihatten. Unsere Fotoausrüstung allein wog mindestens zehn Kilo und durch die Winterkleidung hatten wir beide einen großen Koffer. Allerdings hatten wir von GEO die Zusicherung bekommen, dass Übergepäck bis 200 Euro von ihnen bezahlt werden würde.


Marta brachte uns mit dem Auto zum Flughafen nach Frankfurt. Man merkte, dass wir alle sehr aufgeregt und nervös waren. Obwohl die Strecke von Mannheim nach Frankfurt nicht weit ist und nicht viel Verkehr war, mussten Martin und ich unterwegs vor Aufregung auf die Toilette und Marta musste an einer Tankstelle dafür anhalten. Außerdem dachte Martin kurz, dass er seine Brieftasche mit seinem Pass vergessen hatte und war total in Panik deswegen. Gott sei Dank fand er seine Brieftasche dann in seiner Jackentasche wieder, denn sonst hätten wir unseren Flug höchstwahrscheinlich verpasst. Außerdem mussten wir am Flughafen ja noch unseren Corona-Schnelltest machen und das geheimnisvolle Päckchen an Gate 23 in Empfang nehmen. So aufgeregt war ich in meinem ganzen Leben noch nie vor einer Reise gewesen! Ich hatte den Eindruck, dass es Martin genauso ging wie mir. Ich spürte auch, dass Martin der Abschied von Marta diesmal sehr schwerfiel und als sie einander lange umarmten, wandte ich mich kurz ab und ließ sie für einen Moment allein.


Der Flughafen in Frankfurt war für diese Zeit ungewöhnlich leer. Nur ein geschmückter Christbaum in der Haupthalle erinnerte daran, dass Weihnachten war. Die meisten Gepäckabfertigungen waren geschlossen, lediglich bei den Flügen auf die Kanarischen Inseln gab es ein paar Menschenschlangen. Nachdem wir unser Gepäck abgegeben und 200 Euro Übergepäck bezahlt hatten, suchten wir die Teststation, wo wir den Corona-Schnelltest machen lassen konnten. Obwohl wir beide in den letzten Tagen sehr vorsichtig gewesen waren, waren dies doch ein paar aufregende Minuten. Immerhin war ich gestern in einem halbgefüllten Zug gefahren und Martin hatte mit seiner Familie Weihnachten gefeiert. Und theoretisch hätte einer von uns sich vor ein paar Tagen ja auch noch im Supermarkt oder sonst wo anstecken können. Aber das Ergebnis war Gott sei Dank negativ und so stand unserer Abreise nun nichts mehr im Weg. Bei der Passkontrolle fragte man uns nach dem Visum für die USA. Es wurden ja zurzeit keine Touristenvisa vergeben, aber über GEO hatten wir ein Visum erhalten, das sonst nur Journalisten vorbehalten war. Der Beamte winkte uns freundlich durch und nach der Sicherheitskontrolle musste ich nun zu Gate 23, um das geheimnisvolle Päckchen in Empfang zu nehmen.


Mir wäre es lieber gewesen, wenn Martin mit mir mitgegangen wäre, aber wir hatten uns vorher darauf verständigt, dass es wohl besser wäre, der Aufforderung von Günther Lederer Folge zu leisten und einzeln zu Gate 23 zu gehen. Außerdem konnte am Flughafen ja nichts passieren, dort waren schließlich noch andere Personen und es kamen sowieso nur Leute hinein, die die Sicherheitskontrolle passiert hatten.


Von Gate 23 ging um 10.40 Uhr eine Maschine nach Moskau. Es war kurz vor 10 Uhr, als ich dort ankam und es waren einige Leute da, die auf den Abflug warteten. Allerdings sah ich keinen Mann mit einem schwarzen Hut und einer schwarzen Maske. Ich stand etwas unschlüssig herum und beobachtete die Leute. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich mich zu den anderen Menschen setzen oder sollte ich etwas abseits warten? Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ein großer Mann mit schwarzem Mantel, schwarzem Hut und einer schwarzen Maske sich näherte. Er sah sich kurz um und kam dann auf mich zu.


„Hallo, Sie sind Tanja, nicht wahr? Wollen wir uns kurz setzen?” Er deutete auf eine Sitzreihe am Rand, die ganz leer war. Mein Herz schlug jetzt bis zum Hals. Ich setzte mich neben ihn.


„Das ist für Herrn Lederer.” Er drückte mir einen schwarzen Beutel in die Hand, der etwa so groß wie ein etwas dickeres Taschenbuch war und sich leicht in meinem Handgepäck verstauen ließ.


„Sollte man Sie fragen, so sagen Sie nicht, dass Sie ein Gepäckstück von einem Fremden bekommen haben. Ansonsten machen Sie sich keine Sorgen. Bei Herrn Lederer sind Sie in besten Händen.”


„Ja, gut. Was ist denn in dem Beutel? Ich hoffe, ich bekomme deshalb keine Schwierigkeiten...”


„Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise! Sie sollten jetzt zu Ihrem Abfluggate gehen.”


„Haben Sie was von Herrn Lederer gehört? Ich habe seit zwei Tagen keine Nachricht mehr von ihm bekommen.”


„Sie sollten nicht so viele Fragen stellen... Gehen Sie jetzt!” Damit wandte er sich von mir ab und ging in Richtung der Toiletten.





6. ◊ Martin ◊


Tanja wartete schon ungeduldig, man sah es ihr an.


„Da bist du ja endlich, habe schon gedacht, dass du es dir doch noch anders überlegt hast.”


„Ich würde dich doch nicht im Stich lassen und außerdem lasse ich mir so eine Reise nicht entgehen”, antwortete ich und grinste sie an.


„Bevor wir aber ins Flugzeug steigen, möchte ich dir noch etwas geben!” Fragend schaute Tanja mich an. „Es ist nur eine Kleinigkeit, doch ich bin überzeugt, dass es uns Glück bringen wird und uns vor größerem Unheil bewahrt.” Ich überreichte ihr ein kleines Kästchen in der Größe einer Streichholzschachtel. Sie öffnete es und lächelte. Es war eine kleine Figur mit einem goldenen Kettchen.


„Das ist aber süß”, obwohl sie so winzig ist, erkannte man sofort, dass es sich um einen Eskimojungen handelte, der einem mit dem dicken Handschuh zuwinkte. Eine dicke Mütze auf dem Kopf und in einem farbigen, hauptsächlich roten Daunenanzug wirkte er einfach unwiderstehlich. Ich half ihr, die Kette umzuhängen und sie bedankte sich herzlich dafür, ich meinte sogar eine kleine Verlegenheit zu erkennen. Dass es mit der Figur noch etwas anderes auf sich hatte, verriet ich ihr nicht und hoffte insgeheim, dass man es auch nie in Anspruch nehmen müsste.


Endlich kam der Aufruf, uns an die Schalter zu begeben und danach unsere Plätze im Flugzeug einzunehmen. Wir begaben uns brav mit unseren Masken und gebührendem Abstand zu den anderen Passagieren in die Warteschlange. Langsam ging es voran, dieser Flug war wohl einer der wenigen, die gut ausgebucht waren. Zwei Reihen vor uns konnten wir erkennen, dass die Kontrollperson hinter einer Transparentscheibe saß und man bat uns, die Maske kurz abzunehmen, damit man das Gesicht mit dem Foto im Reisepass vergleichen konnte. Ich befand mich vor Tanja, damit sie nicht allein nach Washington fliegen müsste, falls bei mir etwas nicht in Ordnung wäre. Die Kontrolleurin ließ mich mit kurzem Blick durch, wünschte noch wie allen anderen vor und hinter mir einen guten Flug.


Auch Tanja kam anstandslos durch die Kontrolle, was sicher auch daran liegt, dass sie sich über die Jahre kaum verändert hat und selbst mit einem zehn Jahre alten Passbild ohne Probleme durchgekommen wäre.


Der Zufall wollte es, dass wir neben dem Gate 32 auch die Reihe 32 auf den Tickets aufgedruckt hatten. Da wir die Dreierreihe in der Mitte hatten, konnte ich ihr Tanja keinen Fensterplatz anbieten, vermutlich hätte sie sowieso lieber einen Platz am Gang eingenommen, es ist einfacher aufzustehen. Auch hier zog sie den äußeren Sitz vor.


Eine ganze Zeit blieb der linke Sitz neben mir leer, bis letztendlich ein älterer Mann, untersetzt, dicklich und von etwas strengem Geruch sich neben mich platzierte. Tanja hatte mal wieder das große Los gezogen!


Endlos schien es zu dauern, bis man feststellte, dass sich die Maschine zu bewegen begann. Sie bewegte sich mittels Pusher, einem Flugzeugschlepper, auf die Startbahn, bevor die Triebwerke gestartet wurden. Tanja und ich lehnten uns zurück und ihre Hand suchte die meine. Das Starten und der Landevorgang sind immer die kritischsten Phasen eines Fluges.


Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein. So gut wie jeder kennt diesen Satz aus dem Lied von Reinhard Mey und es ist etwas dran. Obwohl ich nur über die Distanz durch eine Luke schauen konnte, dachte ich daran, wie faszinierend es ist, dass solch ein Koloss sich wie ein Vogel weit über der Erde bewegen kann.


Mit Tanja unterhielt ich mich lange Zeit, wir gingen alle möglichen Szenarien durch, weshalb wir solche Päckchen erhalten hatten, was da wohl drin sein möge. Wie und von wem würden wir empfangen werden, was für Typen waren das im Kamerateam? Würde es eine leichte oder eher eine strapaziöse Reise werden? Davon konnte man aus den Reiseunterlagen nicht allzu viel herauslesen. Auch weshalb ausgerechnet Tanja auserwählt wurde, konnte man trotz ihrer unbestreitbaren Begabungen nicht erkennen. Sehr viele Fragen, wenige Antworten, einige Hypothesen. Es kam uns alles etwas unwirklich vor. Auf jeden Fall konnte man sich die abenteuerlichsten Geschichten ausdenken, was uns wiederum viel Spaß bereitete. Weniger Freude machte mir mein Nachbar, dessen Geruch trotz Maske immer unerträglicher wurde. Irgendwie eine Mischung aus Knoblauch und totem Fisch. Nun fing er auch noch an zu schnarchen. Tanja hatte es da wirklich besser erwischt. Zwischendurch sprach sie angeregt mit ihrem über-den-Gang Nachbarn und ich hatte den Eindruck, dass sie ihn nicht unattraktiv fand, südländischer Typ, schwarze Haare, charmante Ausstrahlung. Worüber sie sprachen, konnte ich den Gesprächen nicht verstehen, das Schnarchen störte und zudem bin ich ja überhaupt nicht neugierig...


Mir wurde es langsam etwas langweilig, ich schaltete die Videoauswahl ein und scrollte durch das Programm, das etwas dürftiger als in der ersten Klasse war, aber dass wir auch Premium Class fliegen dürfen, wäre wirklich zu viel verlangt.


Dann entdeckte ich einen Film, der auch Tanja gefallen würde. Dies wusste ich genau, wir hatten ihn schon vorher einmal jeder für sich gesehen und darüber gesprochen, Philomena der Titel. Er handelt von einer alten Frau in Irland, die auf der Suche nach ihrem Sohn ist, den sie als sehr junge Frau unverheiratet in einem Kloster zur Welt gebracht hat und der dann ohne ihr Wissen nach Amerika verkauft wurde, wie viele andere Kinder anderer jungen Frauen ebenso. Sehr berührend, zumal, wenn man weiß, dass die Geschichte wahr ist. Zufälligerweise flog Philomena auf der Suche nach ihrem Sohn mit einem Journalisten nach Washington, unserem eigenen Ziel.


Ich stupste Tanja, auch damit sie mal von ihrem Gesprächspartner wegkommt und zeigte ihr, welchen Film ich ausgewählt hatte. Ich vermutete, dass sie lieber ihr Gespräch fortführen würde, da sie den Film schon gesehen hatte, doch sie war wider Erwarten gleich begeistert.


Wenn man einen Film das zweite Mal anschaut, hat es den Vorteil, auf Dinge zu achten, die einem das erste Mal entgangen sind. Auch die Dialoge sind eindringlicher. Auf jeden Fall war der Film diesmal noch berührender, man musste die Tränen zurückhalten. Ich selbst hatte eine Irlandrundreise gemacht und lernte viel über die Geschichte der grünen Insel. Sie ist tragisch, die Menschen lebten in totaler Armut und die Hungersnot gab ihnen den Rest. Ein Drittel der Bevölkerung starb, ein Drittel wanderte aus. England ließ die Insel bewusst im Stich, man darf sich nicht wundern, dass auch heute noch kein besonders gutes Verhältnis zu dem ausbeuterischen England besteht.


Inzwischen wurde es dunkel, das Essen wurde serviert. Endlich wachte auch mein schlafender, stinkender Nachbar auf. Man hatte die Auswahl zwischen vegetarischer und fleischlastiger Kost. Beide wählten wir das gleiche und zu unserer Überraschung gab es tatsächlich eine Roulade, Kartoffelbrei und Rotkraut dazu. Wer weiß, wann man wieder so etwas zu essen bekam. Im Burgerland durfte man wohl nicht allzu viel verlangen, wobei ich mich gerne eines Besseren belehren lassen würde. Es war, wie schon erwähnt, im Gegensatz zu Tanja meine erste Reise in die USA.


Wir stießen mit einem Glas Rotwein an, das sich jeder bestellt hatte und freuten uns schon auf die Landung und den ungewissen Empfang. Ich versuchte, ein Gespräch mit dem rechten Nachbarn von mir zu eröffnen. Er war Vertreter, unvorstellbar bei seinem Erscheinungsbild oder vielleicht ein guter Trick. Wenn man ihn erst einmal in die Wohnung ließ, kaufte man wohl alles, um ihn wieder loszuwerden. Sein Metier waren Einbruchsicherungen, Türen, Fenster, Tresore usw. In Washington wollte er an einem Seminar seiner amerikanischen Firma teilnehmen. Neuigkeiten und Verbesserungen im Security Sektor sollten dort vorgestellt werden. Er sprach mit einem sächsischen Akzent, was irgendwie zu dem Menschen passte. Ganz so unsympathisch war er gar nicht.


Langsam wurden wir nun doch müde, ich steckte mir meine Kopfhörer ins Ohr und genoss die Musik, die ich mir auf den MP3 Player kopiert hatte.


Tatsächlich musste ich dann doch zwei, drei Stunden geschlafen haben. Tanja war noch nicht wach. Der Innenraum des Flugzeuges war dunkel, viele Reisende schliefen oder schauten auf den Monitor vor ihnen. Langsam streckte ich mich und stand auf, um mir ein wenig die Füße zu vertreten. Mein Nachbar war wohl auch unterwegs. Es ist interessant, sich die Leute anzuschauen. Manche benötigen Platz für zwei, wenn sie schlafen, Pärchen kuscheln aneinander, manche lesen interessiert ein Buch, wieder andere kauen nervös an den Fingernägeln. Es gibt Frauen, die sich im Flugzeug schminken, zwei, die eine heftige, wenn auch leise Diskussion führen und noch viele andere, manchmal teils merkwürdige Gestalten.


Nachdem ich wieder Platz genommen hatte, stellte ich mit Erschrecken fest, dass mein Geldbeutel, den ich in der rechten Hosentasche hatte, weg war. Ich stand wieder auf, suchte in allen Ecken, jedoch ohne Erfolg. Ich war nun verständlicherweise sehr aufgeregt. Tanja zu wecken machte keinen Sinn, helfen konnte sie mir da zumindest zurzeit nicht.


Ich setzte mich und versuchte, mich krampfhaft daran zu erinnern, wo ich mein Portemonnaie zuletzt bewusst gesehen hatte.


Mein Nachbar kam und platzierte sich wieder neben mich. Ich fragte ihn ganz direkt, ob er meinen Geldbeutel gesehen hätte. Außer etwas Geld und meinen Personalausweis sowie eine Kreditkarte war nichts sonderlich Wichtiges drin. Das meiste hatte ich um meinen Hals hängen.


Er verneinte, jedoch wirkte er irgendwie unsicher und nervös. Das machte mich stutzig.


„Sind Sie ganz sicher?”


„Aber ja”, antwortete er noch unsicherer. Ich bemerkte, wie er anfing zu schwitzen.


„Hören Sie”, ich kam ihm mit meiner FFP2 Maske ganz nahe, obwohl es mir unangenehm war. “Ich werde nun noch einmal etwas spazieren gehen und wenn ich zurückkomme, liegt rein zufällig mein Geldbeutel mit Inhalt auf meinem Sitz, ansonsten werde ich am Ausgang alle Leute, die das Flugzeug verlassen, untersuchen lassen.“


Es war natürlich kompletter Blödsinn, aber anscheinend traf ich mitten ins Schwarze. Vermutlich konnte er in seinem Zustand gar nicht mehr klar denken. Nach meinem erneuten Rundgang kam ich zurück und zu meiner absoluten Überraschung und Freude fand ich meinen Geldbeutel auf meinem Platz. Es fehlte nichts. Mein Nachbar war weit und breit nicht zu sehen, na ja, bei der Landung wird er zwangsläufig wieder auftauchen. So war es denn auch. Als durchgegeben wurde, dass die Landung kurz bevorstand, kam er „angerannt”. Keines Blickes würdigte er mich, sah verlegen auf den Boden. Tanja erwachte „Ist etwas Besonderes gewesen oder passiert?”, war ihre erste Frage.


„Och, ne eigentlich nicht. Wir landen gleich, anschnallen!”


Die Landung verlief reibungslos. Es dauerte wie üblich einige Zeit, bis wir angedockt waren und jeder sein Handgepäck in der Hand hatte. Langsam bewegte sich die Schlange vorwärts. Mein Nachbar ward nicht mehr gesehen.


Wir liefen durch etliche Gänge liefen wir, bis wir schließlich zur Passkontrolle kamen. Endlich Ankunft in Washington!





7. • Tanja •


Nun waren wir endlich im Flugzeug und die Reise ging richtig los. Ich war so gerührt, dass Martin ein Geschenk für mich dabeihatte. Er ist da unheimlich aufmerksam und trifft mit seinen Geschenken immer genau meinen Geschmack. Ich hatte Marta und Martin in Mannheim ein paar Weihnachtsgeschenke übergeben, aber nun hatte ich für Martin nichts mehr dabei und war daher etwas verlegen, dass ich nicht auch auf diese Idee gekommen war. Ich habe selten so einen empathischen Menschen wie Martin getroffen, der sich immer Gedanken darüber macht, wie er dem anderen eine Freude bereiten kann. Ich denke, Marta hat ein Riesenglück, so einen liebevollen Ehemann zu haben und frage mich manchmal, ob sie das wirklich so zu schätzen weiß. Der kleine Eskimojunge an der Kette ist unheimlich süß und die Kette hat für mich eine ganz besondere Bedeutung und ich trug sie auf der ganzen Reise.


Wie immer auf unseren Reisen überließ Martin mir die Auswahl des Sitzplatzes und ich wählte den Gangplatz in der Mittelreihe. Der arme Martin musste neben einem furchtbar stinkenden dicken Mann sitzen, selbst mir stieg der Gestank durch meine Maske in die Nase. Ich hatte richtig Mitleid mit Martin und weiß nicht, wie er es den ganzen Flug neben diesem bestialischen Stinker ausgehalten hat. Ich unterhielt mich zwischendurch mit einem netten jungen Mann italienischer Abstammung, dessen Familie vor 50 Jahren nach Amerika ausgewandert war. Es war interessant, was er zu erzählen hatte und wir sprachen natürlich auch über die aktuelle Lage in den USA und die Corona-Pandemie, die weltweit nun ihren Höhepunkt erreicht hatte.


Tatsächlich konnte ich auch ein paar Stunden schlafen und so ging der Flug doch recht schnell vorbei, zumal es in der Gesellschaft von Martin sowieso nie langweilig wird. Kurz vor der Landung dachte ich wieder an das Päckchen von dem seltsamen Fremden und die Zollkontrolle in den USA, die sehr streng ist, und meine Hände begannen zu schwitzen und mein Herzschlag ging schneller.


Am Flughafen ging es recht hektisch zu und wir mussten uns an der Passkontrolle in mehreren Reihen anstellen. Das kannte ich schon von meinen vorherigen Besuchen in die USA und das sind die unangenehmsten Erinnerungen an diese Reisen. Das Flughafenpersonal war sehr unfreundlich und die Beamten schrien in militärischem Tonfall “Stand in the row!”. Als Martin seine Kamera aus seinem Rucksack zog und ein Foto machen wollte, herrschte ein schwarzer Beamter ihn an, dass das verboten sei. Martin war das sehr peinlich und der Schweiß lief ihm nun über das Gesicht. Die Schlangen an der Passkontrolle gingen nur sehr langsam voran, da jedem eine Reihe von Fragen gestellt wurden. Ich hoffte, dass sie mich nicht fragen würden, ob ich ein Gepäckstück von einer fremden Person dabeihatte, denn ich bin sehr schlecht im Lügen. Je näher wir dem Schalter der Passkontrolle kamen, desto heftiger begann mein Herz zu klopfen. Schließlich war ich an der Reihe und musste zuerst meinen Pass und die ausgefüllte Zollerklärung abgeben sowie meine Fingerabdrücke scannen lassen. Außerdem musste ich meine Maske kurz abnehmen und es wurde ein Foto gemacht. Dann stellte man mir die Frage, was der Grund meiner Einreise war und ich antwortete darauf, dass ich vom GEO-Verlag zu einer Reportage in die USA eingeladen worden war. Auf Nachfrage überreichte ich dann noch die Bestätigung, die Günther Lederer mir zugeschickt hatte. Gott sei Dank schien das ausreichend zu sein und man fragte nicht weiter. Außerdem stellte man mir die üblichen Fragen, ob ich schon einmal in den USA gewesen sei, ob ich Verwandte in den USA hätte und was ich beruflich machte. Alle Fragen beantwortete ich wahrheitsgemäß und versuchte dabei, möglichst freundlich zu bleiben und mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


Dann kam Martin an die Reihe und ich wartete auf der anderen Seite auf ihn. Ich merkte schon, dass er Probleme hatte, denn sein Englisch war nicht so gut und ich konnte trotz seiner Maske sehen, dass er völlig verzweifelt war. Er blickte immer wieder hilflos in meine Richtung. Als ich ihm zu Hilfe eilen und für ihn übersetzen wollte, wurde ich von einem Beamten zurückgepfiffen. Irgendwie schaffte Martin es dann doch durch die Kontrolle, war aber ziemlich aufgebracht und meinte, dass er kaum etwas von den Fragen verstanden hatte, die ihm gestellt wurden. Aber scheinbar hat auch hier der Brief von Günther Lederer weitergeholfen.


Dann gingen wir weiter zur Gepäckkontrolle. Nachdem wir unsere Koffer und unsere Fotoausrüstung vom Band genommen hatten, wurde unser Gepäck noch einmal kontrolliert, was in den USA sehr streng ist. Auch das Handgepäck wurde bei einigen Leuten durchsucht und es liefen Hunde durch die Reihen, die an dem Gepäck schnüffelten. Ich vermutete, dass es Drogenhunde waren und hoffte inständig, dass in dem geheimnisvollen Päckchen keine Drogen oder etwas anderes Verbotenes war und dass die Hunde nicht anschlagen würden. Plötzlich kam ein Hund auf mich zugeschossen und bellte meinen Rucksack, in dem auch der schwarze Beutel des Unbekannten war, wütend an. Mein Herz begann wie wild zu klopfen und ich bekam einen heftigen Schweißausbruch. Zwei Beamte schossen hinter dem Hund auf mich zu und herrschten mich an, den Rucksack zu öffnen. Ich war total erschrocken und es blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen Folge zu leisten. Die schlimmsten Gedanken rasten durch meinen Kopf. Während ich zitternd meinen Rucksack öffnete und den Beamten überreichte, kläffte mich der Beagle in seiner kleinen Uniform böse an. Der Beamte packte alles aus und brachte schließlich einen Apfel zu Tage, den er mir vor die Nase hielt. Er klärte mich auf, dass die Einfuhr von Obst in die USA strengstens verboten sei. Das wusste ich zwar schon vorher und hatte mir eigentlich vorgenommen, den Apfel während des Fluges zu essen, hatte es dann aber in der Aufregung vergessen. Der Beamte warf den Apfel demonstrativ in einen Abfalleimer, endlich ließ der Hund von mir ab. Nun holte der Beamte den schwarzen Beutel hervor. Mein Herz begann wieder zu rasen. Er drückte kurz auf den Beutel, legte ihn dann aber wieder in den Rucksack zurück. Erleichtert nahm ich ihn entgegen.


Endlich konnten wir mit unserem Gepäck zur Ankunftshalle gehen. Ich fühlte mich verschwitzt und erschöpft, aber auch glücklich, dass wir endlich angekommen waren und in diesem Moment dachte ich, dass wir das Schlimmste jetzt überstanden hätten. In der Ankunftshalle schallte uns „Last Christmas” entgegen und überall hing kitschiger Weihnachtsschmuck, der in allen Farben blinkte. Willkommen in Amerika!


Wir blickten in die Gesichter der Menschen, die auf ihre Freunde oder Familie warteten und hielten nach Günther Lederer oder einem Schild von GEO Ausschau. Dann machte mein Herz einen Sprung, denn ich sah einen gutaussehenden Mann, der ein Schild mit der Aufschrift „Tanja und Martin” in den Händen hielt. „Das muss er sein”, sagte ich zu Martin und zog ihn zu dem Mann mit dem Schild. War dieser attraktive Mann wirklich Günther Lederer? Auf den Bildern, die ich gegoogelt hatte, sah er ganz anders aus, aber vielleicht hatte ich den Falschen im Internet gefunden, denn Günther Lederer ist kein seltener Name. Auf jeden Fall übertraf dieser Mann meine sämtlichen Vorstellungen und als er uns begrüßte, erkannte ich auch gleich seine Stimme. Er stellte sich als Günther vor und meinte, wir sollten uns doch duzen, da wir nun ja eine lange Zeit miteinander verbringen würden. Das erste, was Martin zu ihm sagte, war: “Endlich jemand, der Deutsch spricht.” Wir lachten alle und das Eis war gebrochen.


Als wir an einem silbernen Chevrolet ankamen und Günther unser Gepäck dort einlud, fragte ich, was denn mit dem Wohnmobil wäre. Günther erzählte uns, dass das Wohnmobil eine Panne hatte und in der Werkstatt sei. Aber übermorgen sei es hoffentlich fertig, so dass wir unseren Roadtrip damit starten könnten. Martin bot mir an, dass ich mich vorne zu Günther setzte und das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Günther war nicht nur sehr gutaussehend, sondern auch überaus sympathisch, lustig und weltgewandt, das erkannte man gleich. Schon lange habe ich mich nicht mehr so von einem Mann angezogen gefühlt und ich war froh, dass es bereits dunkel war und man nicht sah, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Er erinnerte mich ein wenig an den Journalisten Dirk Steffens und hatte eine charismatische Art. Auf der Fahrt zum Hotel erzählte Günther uns, dass es in den letzten Tagen mehrere Probleme gegeben hätte, weshalb er sich nicht mehr bei uns gemeldet hatte.


„Aber jetzt seid ihr da, das ist das Wichtigste! Ich hoffe, ihr seid ein bisschen flexibel, denn hier ändert sich jeden Tag was. Eigentlich wollte ich ein Gespräch mit Trump im Weißen Haus vereinbaren, aber das wurde im letzten Moment abgesagt. Aber wir werden versuchen, Trump morgen auf dem Golfplatz zu sehen und vielleicht können wir dann auch mit ihm sprechen oder zumindest ein paar Fotos von ihm machen. Ein Bekannter von mir ist im gleichen Golfclub wie Trump, deshalb können wir dort hinein.”


Meine Bewunderung für Günther stieg zunehmend. Er konnte scheinbar nicht nur mit neuen Situationen gut umgehen, sondern hatte auch noch einflussreiche Freunde. Verstohlen sah ich auf seine Hände und konnte keinen Ehering dort entdecken. Ich hoffte, dass Martin mir meine Begeisterung für Günther nicht anmerkte. Aber ich bin mir sicher, dass er ihn auch sympathisch fand.


Als Günther fragte, ob wir Golf spielen konnten, antwortete Martin „Ich kann nur Golf fahren”, womit er uns wieder zum Lachen brachte. Es war eine kurzweilige Fahrt zum Hotel, auf der Günther uns noch das Programm für die nächsten Tage erläuterte. Morgen würden wir auch das Kamerateam kennenlernen. Als ich danach fragte, ob wir morgen schon die Fotoausrüstung mitnehmen müssten oder ob ich meine kleine Kamera mitnehmen durfte, meinte er, dass die kleine Kamera genügen würde. Es ging morgen eher darum, Schnappschüsse zu machen, da wäre eine große Kamera, mit der ich nicht vertraut bin, eher hinderlich. Ich grinste Martin mit Genugtuung an. Es war also doch gut, dass ich meine kleine Kamera mitgenommen hatte!


Als wir an unserem Hotel ankamen, das sich in der Nähe vom Kapitol befand, fragte Günther uns, ob wir müde wären oder ob wir noch Lust auf eine Stadtrundfahrt durch Washington hätten, nachdem wir das Gepäck auf unsere Zimmer gebracht hätten. Es war zwar schon acht Uhr abends, also nach deutscher Zeit zwei Uhr in der Nacht, aber meine Müdigkeit war augenblicklich wie weggeblasen und ich sagte erfreut zu. Ich fühlte mich aufgekratzt und war plötzlich voller Freude auf diese Reise. Das Abenteuer konnte beginnen! Was für ein Abenteuer das sein sollte, konnte ich in diesem Moment allerdings noch nicht ahnen...





8. ◊ Martin ◊


Ich freute mich wohl zu früh! Naiv wie ich bin, ging ich davon aus, dass es nun wie an anderen Flughäfen auch ein wenig dauern würde, bis man sein Gepäck vom Band nehmen könnte, die Passkontrolle durchqueren und dann endlich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten wäre. Weit gefehlt. Erstens gab es eine für mich eher ungewohnt lange Schlange, an der man anstehen musste und zudem bekam ich, je näher ich in Schalternähe kam, mit, dass es sich anscheinend um sehr unfreundliches Wachpersonal handelte. Manche Passagiere waren etwas zu langsam und schon wurden sie von einem großen, stämmigen “Sheriff” angeblafft, sie sollen sich gefälligst beeilen, sie würden sich nicht auf einem Vergnügungsdampfer bewegen, jedenfalls verstand ich so etwas in der Art. Na, das kann ja heiter werden, dachte ich mir. Zwischendurch hatten Tanja und ich uns wohl bei dem Gedränge verloren, ich sah sie nun an einer benachbarten Passkontrolle stehen. Sie würde wohl um einiges schneller drankommen als ich, bei mir bewahrheitete es sich mal wieder, dass man immer in der längsten Schlange steht. Noch drei Personen vor mir, die nicht wie üblich lachten oder sich unterhielten, sondern still wie vor dem Schafott sich langsam fortbewegten. Anscheinend war ihnen auch etwas mulmig vor dem, was da kommen würde. Tanja winkte mir von der anderen Seite zu, sie hatte es wohl anstandslos geschafft mit ihrem Lächeln durch die Kontrolle zu kommen. Gerne hätte ich sie gerade jetzt in meiner Nähe gehabt, nicht nur wegen ihrer hervorragenden Englischkenntnisse. Meine sind dagegen sehr bescheiden. Als ich als junger Schüler in einen „auserwählten” Englischkurs durfte, (was damals die Ausnahme war) machte ich mit meinen Mitschülern einigen Unsinn während des Unterrichts. Leider führte es dazu, dass man mich schon nach der dritten Stunde aus diesem „elitären Club” hinauswarf. Damals machte es mir nicht so viel aus, denn Spaß kann man in fast jeder anderen Klasse auch haben, zudem war es nicht das erste Mal, dass ich mit zwei anderen Schülern in eine andere Klasse, nein sogar andere Schule versetzt wurde. Später bereute ich es dann doch, versuchte auf Abendschulen und auch während der Arbeit mir nachträglich Englisch anzueignen, leider nur mit mäßigem Erfolg. Meine Bewunderung für Sprachtalente wie Tanja oder meine Schwiegertochter ist deshalb riesig. Auch mein älterer Sohn ist da recht begabt, dies kann er aber nur von meiner Frau geerbt haben. Von mir hat er eher das Singen mitbekommen, welches noch schlechter ist als mein Englisch. Wir beide bekämen wohl überall Chorverbot! Clevererweise hatte ich mir mangels Sprachkenntnissen einen Übersetzer in Taschenformat angeschafft. Das Teil soll 85 Sprachen übersetzen. Das Coole daran ist, dass man seinen Satz in der Muttersprache hineinspricht und dieser ihn in Echtzeit auf die gewählte Fremdsprache übersetzt und auch vorspricht. Umgekehrt funktioniert es genauso. Leider half er in der derzeitigen Situation nichts, da ich ihn im Koffer verstaut hatte. Eigentlich wollte ich Tanja damit überraschen, wie gut ich mich überall verständigen kann. Es sind sogar ein paar Sprachen installiert, die noch nicht einmal sie beherrscht.


Nun war ich an der Reihe. Der zwei Meter Mann musterte mich von oben bis unten und verlangte meinen Pass. Ich war richtig stolz auf mich, mein englischer Unterricht hatte sich doch gelohnt. Den Reisepass hatte ich in der Hand und überreichte ihn ihm.


Sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht, irgendetwas passte ihm nicht. Dann ging die Fragerei los, mit durchdringenden Augen wollte er einiges von mir, bloß was? Sofort erkannte ich meine Englischgrenzen, es half wohl auch nichts, dass ich mir einredete, dass es nur an seinem undeutlichen Slang liegen würde. Etwas rat- und hilflos schaute ich hinüber zu Tanja, die mein Dilemma erkannte und auf mich zukam. Leider wurde sie gestoppt und musste wieder zurückgehen. Irgendwie bekam ich mit, dass mein freundliches Gegenüber immer wieder Kuba erwähnte. Es wurde mir nun klar, dass er bestimmt wissen wollte, ob ich als kubanischer Spion unterwegs sei.


Hätte ich nur auf Tanja gehört. Sie empfahl mir einen neuen Reisepass zu beantragen, sie würde es auf jeden Fall tun. Zusammen waren wir beide in Kuba gewesen und sie mit einer anderen Reisegruppe zudem noch im Iran. Bestimmt hätte sie bei der Einreise noch mehr Fragen gestellt bekommen als ich. Irgendwie schaffte ich es trotzdem, den Sicherheitsbeamten zu überzeugen, dass ich eben nur mit einer Reisegruppe dort Urlaub gemacht hatte. Nachdem ich ihm den Reiseveranstalter und die Reisezeit genannt hatte, überprüfte er es an seinem Terminal und ließ mich mit grimmiger Miene weitergehen, wohl auch, weil die Schlange nach mir ungeduldig wurde.


Erst einmal den Schweiß abwischen, das war noch einmal gutgegangen. Tanja lächelte und schon war meine Anspannung verflogen.


Für mich war nun definitiv klar, dass Sprachen weit hilfreicher sind als z.B. Fachwissen in Chemie. Es hätte mir wohl recht wenig gebracht, dem Typ vorhin etwas über Orbitale oder chemische Reaktionen zu erzählen. Obwohl - man hätte es vielleicht mal ausprobieren sollen.


Mit unserem Gepäck marschierten wir langsam weiter bis zu einer Stelle, an der sonderbarerweise nochmals das Handgepäck überprüft wurde. Das hatten wir doch schon in Frankfurt hinter uns gebracht. Diesmal war leider Tanja an der Reihe. Ich musste tatenlos zusehen wie ein kläffender Hund auf sie zu rannte, der etwas füllige Wachmann an der Leine hinterher. Sie musste den Rucksack leeren und mir blieb fast das Herz stehen. Was würde passieren, wenn sie den Beutel von unserem „Freund” in Frankfurt öffnen müsste? Keiner von uns wusste, was sich darin befand.


Glücklicherweise handelte es sich wohl nur um einen Apfel, den der Security Mensch wie eine Trophäe in der Hand hielt. Man sah Tanjas Erleichterung an, als sie alles wieder in den Rucksack packen konnte.


Endlich konnten wir uns ungehindert dem Ausgang zubewegen. Ich flüsterte ihr noch zu


„Nun weißt du, warum ich nicht so gerne Obst esse!”


In der Ankunftshalle schauten wir uns erst einmal um. Man hat ja, ob man will oder auch nicht, gewisse Vorurteile gegenüber Menschen aber auch global gegen Länder und deren Gepflogenheiten. Durch Reisen konnte ich schon manche davon revidieren, einige Male wurde mir vor Augen geführt, dass es genau das Gegenteil von meinen Vorstellungen war, hier jedoch passte es! Überbordender Weihnachtsschmuck, viele, zu viele Farben, Lichtorgeln und ein Weihnachtslied nach dem anderen.


Tanja entdeckte Günther Lederer, der ein Schild mit unseren Namen hochhielt als erstes. Freudig liefen wir zu ihm hin und gaben uns zu erkennen. Er begrüßte uns, bot sofort das „Du“ an und fragte uns, wie die Reise verlaufen sei.


Auf jeden Fall war es angenehm, sich wieder in der Muttersprache mit Dialekt unterhalten zu können. Mir fiel auf, dass sich Tanja anders als sonst benahm. Sie wirkte etwas verlegen und ich meinte sogar zu sehen, dass sie ein wenig rot wurde, als er sie ansah. Vielleicht war es aber auch nur das bunte Licht und ich täuschte mich. Mir war Günther sympathisch, er wirkte offen, freundlich und verschmitzt. Ich dachte bei mir, dass man sicher auch den einen oder anderen Jux mit ihm machen könne. Allerdings habe ich mir in meinem Leben angewöhnt, einen Menschen nicht immer nur nach dem ersten Eindruck zu beurteilen, manchmal trifft das Gegenteil zu. Ich erinnere mich noch genau an das erste Mal, als das passierte. Ich habe ja schon erwähnt, dass ich einmal die Schule wechseln musste. In einer neuen Klasse muss man erst einmal seinen Platz finden und da wird schon (gerade in einer Jungenklasse) getestet, wie weit man mit dem Neuen gehen kann. Hierbei tat sich Karl-Heinz besonders hervor. Immer wieder versuchte er zu sticheln, sich lustig zu machen oder einen nur zu ärgern. Eines Tages reichte es mir und es kam zu einem richtigen Kampf zwischen uns beiden. Danach ließ er mich in Ruhe und nun kommt es, er wurde mein bester Freund.


Wir stellten mit der Zeit fest, dass wir einige gemeinsame Interessen besaßen, gerne die Gegend auskundschafteten, neugierig waren, beide aus ähnlichen, ärmlichen Familienverhältnissen stammten und übereinstimmende Vorstellungen von unserem späteren Leben hatten. Man konnte sich auf ihn verlassen und wir vertrauten uns unsere Probleme und Sorgen an. Auch wenn es mal Streit mit anderen gab, standen wir unzertrennlich zusammen.


Leider verloren wir uns aus den Augen. Gerne würde ich erfahren, was aus ihm geworden ist.


Mir wurde klar, dass Einstellungen sich ändern können. So wiederholte sich das, jedoch ohne Kampf, einige Male in meinem Leben. Der erste Eindruck ist wichtig, er sollte jedoch offen sein und auch die Möglichkeit beinhalten, dass man ihn ändert.


Bei Günther dachte ich mir, dass er tatsächlich ein Kumpel sein könne, Tanja dachte oder eher fühlte da anscheinend noch etwas mehr. Es war schon auffällig, wie sie ihn anschaute und etwas unruhig in dem Chevrolet hin und her rutschte. Ein tolles Gefährt, übrigens jedoch nur vorübergehend, das Wohnmobil war noch in der Werkstatt und wurde auf Vordermann gebracht.


Stutzig machte mich auf einmal, dass Günther ein Gespräch mit Donald Trump vereinbart haben sollte, welches leider abgesagt wurde. Wer war dieser Günther, dass er solch einen Einfluss hätte mit dem immer noch derzeitigen mächtigsten Mann der Welt sprechen zu dürfen? Vielleicht war es aber auch nur seine Art von Humor? Es wird sich sicherlich zeigen. Vielleicht könne er ihn aber auf dem Golfplatz treffen. Ob wir da mit einbezogen waren, ließ sich nicht erkennen, und war für mich unvorstellbar.


Positiv fand ich, dass er uns bisher noch nicht gefragt hatte, ob wir die Päckchen dabeihätten.


Nachdem wir vor dem Hotel “Washington Court” hielten, luden wir das Gepäck aus und begaben uns an die Rezeption.


Wir erfuhren, dass das Hotel nur zirka einen Kilometer vom Kapitol entfernt sei. Schon im Auto schlug er vor, noch eine Stadtrundfahrt zu machen. Bevor ich zu Wort kam, sagte Tanja begeistert zu, keine Spur von Müdigkeit. Mich wunderte das nicht. Viele Stunden im Flugzeug geschlafen, keinen unangenehm riechenden Nachbarn neben sich und dann noch das Angebot bei Nacht in Washington von einem so attraktiven Stadtführer gefahren zu werden, da konnte sie einfach nicht widerstehen.


Auch ich war nicht besonders müde und interessierte mich natürlich dafür, wie die Stadt gerade bei Nacht aussah.


„Macht euch frisch, wir treffen uns in einer Stunde hier unten wieder. Ist das in Ordnung für euch?” Wir bejahten und machten uns auf den Weg zu unseren Zimmern, welche nebeneinander lagen.


Ein tolles Zimmer, alles war da, aber das schönste war der direkte Ausblick auf das Kapitol, das beleuchtet imposant aussah. Es erinnerte mich sehr stark an das Kapitol in Havanna, welches sogar noch etwas größer ausgefallen ist als dieses Original.


Es dauerte, bis ich meinen Blick abwenden konnte, ich öffnete meinen Koffer, holte mir frische Sachen heraus, duschte und machte mich fertig. Noch zehn Minuten, ich klopfte bei Tanja an die Tür. Sie öffnete und ließ mich eintreten. Natürlich war sie noch nicht fertig, aber das war nicht außergewöhnlich. Von früheren Reisen kannte ich das, meist war sie bei den letzten, die zum Frühstück kamen und bei einem Treffen auch nicht die Erste. Andererseits kam sie aber auch nie zu spät, insofern kann man sich auf sie verlassen.


Pünktlich fuhren wir mit dem Lift vom achten Stock nach unten, wo Günther uns schon erwartete.


„Auf geht’s“, er sprang sportlich aus dem Sessel und ging voraus.


Der Chevrolet wurde vorgefahren, und wir stiegen ein, Tanja natürlich vorne neben ihm. Ich hielt mich dezent zurück und verkrümelte mich auf den hinteren „Notsitz”, bequem ist anders.


Ich finde, dass die meisten Städte nachts ein besonderes Flair besitzen, durch die Lichter der Laternen werden die Gebäude mit warmem Licht angestrahlt, sie wirken dadurch noch imposanter. So empfand ich es auch hier. Das Kapitol strahlte förmlich und sah gigantisch aus. Als wir am Trump International – einem – schlossähnlichen Hotel vorbeifuhren fragte ich mich spontan, weshalb wir eigentlich nicht dort untergebracht wurden, da Günther ja anscheinend einen guten Draht zu Donald hat. Klar, eine Nacht ist da nicht unter 500 Dollar zu bekommen und irgendwie hätten wir nicht unbedingt dort hineingepasst und wären vielleicht nicht einmal eingelassen worden, doch musste ich darüber nachgrübeln. Fragen wollte ich Günther aber auch nicht, eventuell hätte ich ihn in Verlegenheit gebracht. Zudem unterhielten sich die beiden so gut miteinander, dass ich die Konversation nicht stören wollte. Sie sprachen Englisch miteinander, warum auch immer, so dass ich sowieso nur den kleinsten Teil dessen, worum es ging, mitbekam. Oft lachten sie, vermutlich über einen guten Witz, ich kam mir ein wenig verloren und überflüssig vor. Ich wandte mich um und versuchte mir alles, was ich an mir vorbeihuschen sah, einzuprägen. Irgendwie war es gespenstisch, so gut wie keine Leute auf der Straße, selbst Autos sah man recht selten, vermutlich herrschte eine Ausgangssperre.


Nächster Punkt - und diesmal stiegen wir sogar aus - war das Weiße Haus. Es überraschte mich, dass es in Wirklichkeit viel kleiner aussieht als man es sich vorgestellt hat. Ich habe gelesen, dass es 132 Räume gibt und da hätte man eigentlich etwas Monumentaleres erwartet. Trotz allem sprach es mich an, insgeheim hoffte ich, dass wir tagsüber mal einen Rundgang durch einen Teil des Anwesens machen würden.


Wir fuhren weiter durch menschenleere Straßen, bis wir zum Lincoln Memorial kamen, dem meistbesuchten Denkmal der Stadt. Auch hier hielten wir kurz, Günther erklärte uns, dass Lincoln sich für das Ende der Sklaverei einsetzte und das Land durch den Bürgerkrieg führte.


Zu beiden Seiten des Lincoln Memorials waren Denkmäler für amerikanische Veteranen errichtet worden, das “Korean War Veterans Memorial” und das „Vietnam Veterans Memorial”. Im ersten stehen Soldatenstatuen. Auch hier hoffte ich, dass wir uns diese Gedenkstätten am Tag anschauen könnten.


Ach ja, einmal wurden wir tatsächlich von einem Polizisten angehalten, der die Papiere sehen wollte. In diesem Moment schien der coole Günther plötzlich etwas nervös zu werden. Sein Gesicht wurde fahl, und ich hatte den Eindruck das leichte Schweißperlen auf der Stirn hatte. Der Polizist sprach mit Günther, dieser zog ein Dokument aus seiner Tasche, zeigte es dem Cop, der überraschend die Augenbrauen hochzog und das Papier zurückreichte. Er verabschiedete sich freundlich von uns und wünschte eine weitere gute Fahrt. Günther atmete tief durch, man merkte ihm seine Erleichterung an. Was war das für ein Dokument, das anscheinend ein Freibrief für Günther und uns war? Es fehlte eigentlich nur noch die Eskorte. Langsam glaubte ich auch, dass hinter Günther mehr steckte als nur ein Redakteur einer Zeitschrift.
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